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Über die sozialistischen Verpflichtungen 
der führenden Gruben- und Bohrarbeiterbrigaden 

zu Ehren der XIX. Unionsparteikonferenz der KPdSU
Das ZK der KPdSU stellt mit 

Genugtuung fest, daß der von 
den führenden Grubenarbeiter- 
kollektiven um W. M. Gwosdew 
und A. P. Potapow sowie von der 
Bohrerbrigade um W. L. Sidoren- 
ko gestartete Wettbewerb einen 
mächtigen Antrieb der schöpfe­
rischen Initiative der Werktätigen 
der Kohle- und Erdölindustrie 
verliehen hat. Diese Initiative hat 
vor Augen geführt, wie groß die 
Möglichkeiten und Reserven der 
Gruben, und Erdölarbeiter des 
Landes sind.

Es ist sehr wertvoll, daß im 
Verlaufe des Wettbewerbs die 
Zahl der führenden Kollektive 
gestiegen ist. daß neue Namen be­
kannt geworden und neue höhe­
re Orientierungspunkte ermittelt 
worden sind. In der Kohleindu­
strie hat sich die Zahl der Briga­
den verdoppelt, die Jährlich eine 
und mehr Millionen Tonnen Koh­
le gewinnen, und in der Erd­
ölindustrie hat die Zahl der Bri­
gaden mit der jährlichen Bohr­
leistung von 100 000 und mehr 
Meter zugenommen. Hervorra­
gende Leistungen haben unter 
ihnen die Brigaden von W. S. 
Kusnezow aus dèr Kohlengrube 
..Krasnoarmejskaja”. Vereinigung 
„Krasnoarmejskugol”, und von 
B. P. Starunow aus der Kohlen­
grube ..Kapltalnaja” der Vereini­
gung ..Jushkusbassugol” erzielt, 
die sich verpflichtet haben, bis 
zum Eröffnungstag der XIX. 

/ lonspartelkonfer e n z der

An das Zentralkomitee der KPdSU
Unsere Kollektive unterstützen 

aus vollem Herzen die auf Initia­
tive des Zentralkomitees ein­
geleitete Umgestaltung, die an 
Tempo gewinnt und immer mehr 
zur Sache aller wird. Es ist er­
freulich, daß die Bergleute und 
Erdölarbeiter des Landes die 
Aufgaben des Planjahrfünfts er­
folgreich meistern. An diesen 
Leistungen haben auch wir mit 
unserer Arbeit einen bestimmten 
Anteil. Wir haben Wort gehalten: 
Die Pläne und Verpflichtungen 
im sozialistischen Wettbewerb 
wurden für die beiden Jahre des 
Manjahrfünfts vorfristig erfüllt. 
1986 und 1987 wurden in der 
Kohleindustrie Höchstleistungen 

। ’lbracht — Jedes unserer Berg- 
jeiterkollektlve hat 3 Millio­

nen Tonnen Kohle gefördert. In 
diesem Zeitraum hat die Bohrbri­
gade 274 000 Meter Erdölboh­
rungen niedergebracht: das ist 
2,5mal soviel wie in den Erdöl­
betrieben Westsibiriens. Wir ver­
pflichten uns. dieses Arbeitstem­
po auch künftig beizubehalten. 
Bis zur Eröffnung der XIX. 
Unionsparteikonferenz werden 
wir die Auflagen für mindestens 
drei Jahre des Planjahrfünfts er­
füllen.

Wir haben den Beschluß des 
ZK der KPdSU über die Entfal­

Erfolgreiche Zwischenbilanz Wasser für
Mit erfolgreicher Zwischenbi­

lanz schließen die Farmarbeiter 
des Sowchos „Shelesnodoroshny” 
im Gebiet Turgal die Viehüber­
winterungsperiode ab. Auch In 
dieser harten Zeit haben die 
Fleischproduzenten keine Sen­
kung der Tierleistungen zugelas­

Zu einem offiziellen Besuch
Der Präsident der Republik 

Uruguay, Julio Sanguinettl. der 
einer Einladung des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
und der sowjetischen Regierung 
zu einem offiziellen Besuch nach 
Moskau folgt, ist am 19. März in 
Leningrad eingetroffen.

Das uruguayische Staatsober­
haupt stattete dem Exekutivkomi­
tee des Leningrader Stadtsowjets 
einen Besuch ab.

Der Gast legte am Mahnmal 
für die heldenhaften Verteidiger 
der Stadt auf dem Platz des 
Sieges ein Blumengebinde nieder.

A
Am 20. März lernte Julio 

Sanguinettl die Stadt an der Ne­
wa näiher kennen. Er weilte auf 
dem Plskarjowski-Gedenkfried- 
hof, ehrte das Andenken an die 
Leningrader Einwohner und Sol­
daten, die im Großen Vaterländi­
schen Krieg ihr Leben gelassen 
batten, und legte am Monument 

------------------ ---------- ------- ------ - --------------------------

„Jahre und Geschicke“,
das ist eine neue Rubrik der 
„Freundschaft", Die erste Veröffent­
lichung unter dieser Rubrik finden 
Sie auf Seite 2 unserer Zeitung.

Angesichts des gewachsenen In­
teresses der Leser für die Geschich­
te der Sowjefdeutschen, für ihre 
Traditionen, ihre Kultur, ihre mora­
lischen und geistigen Ideale wird 
die Zeiturig sie über das Leben her­
vorragender Menschen informieren, 
deren komplizierte Geschicke als ein 
Vorbild der Treue zu den Lenin­

KPdSU den Plan von drei Jah­
ren des Fünfjahrplans zu erfül­
len. Jährlich nicht weniger als Je 
1 Million Tonnen Kohle zu ge­
winnen und eine wesentliche 
Senkung des Kostenaufwands zu 
erzielen. Die Brigade des Bohr­
meisters S. N. Wonuschilow aus 
dem Bohrbetrieb Surgut Nr. 2 
der Vereinigung ..Surgutnefte­
gas” hatte im Vorjahr 148 000 
Meter Erdölbohrungen niederge­
bracht, was eine Unlonsrekord- 
lelstung ist, und die Verpflichtung 
übernommen, das Programm der 
drei Jahre des Fünfjahrplans zu 
überbieten.

Wichtig Ist. daß diese Kollek­
tive sich aktiv der wirtschaft­
lichen Rechnungsführung bedie­
nen. die Ausrüstungen schonend 
nutzen und auf Jegliche Welse 
materielle und energetische Res­
sourcen sparen. Eine feste Dis­
ziplin und die kollektive Verant­
wortung für die Unfallverhütung 
haben längere Zelt eine Arbeit 
ohne Verletzungen und Unfälle 
ermöglicht.

Eine Beachtung verdient das 
begonnene Zusammenwirken eini­
ger Bergarbeiterbrigaden mit 
den Maschinenbauern sowie die 
Praxis der Abführung eines Teils 
des erwirtschafteten Gewinns an 
sie zur rechtzeitigen Belieferung 
mit hochwertigen Ausrüstungen 
ihrerseits, wodurch vortreffliche 
Ergebnisse erzielt werden.

Das ZK der KPdSU dankt den 
Bergarbeiterkollektiven von 

tung des Wettbewerbs zur würdi­
gen Vorbereitung auf die bevor­
stehende Parteikonferenz beher­
zigt. In diesem Beschluß erfahren 
die Werktätigen, die engagierten 
Teilnehmer am Wettbewerb, ho­
he Wertschätzung. Ganz richtig, 
heißt es darin, daß der Wett­
bewerb weiterentwickelt wird 
und neuen Inhalt annimmt. Viele 
Arbeitskollektive haben sich ihm 
angeschlossen, neue Namen sind 
aufgetaucht, neue Ziele wurden 
abgesteckt.

Das wird besonders am Beispiel 
vieler Bestarbelterkollekt 1 v e 
von Bergleuten und Bohrarbei­
tern deutlich, die es uns gleich­
tun und hohe Arbeitsleistungen 
erbringen. Die Bergarbeiterkol­
lektive des Abbaubetriebes unter 
Leitung von W. S. Kusnezow aus 
dem Donezbecken. B. P. Staru­
now aus dem Kusnezkbecken, 
vom Bohrmeister S. N. Wo- 
ruschllow aus dem Gebiet 
Tjumen haben im vergangenen 
Jahr hervorragende Ergebnisse 

Bergarbeiterbrigadier im Abbaubetrieb der Grube „Raspadskaja", 
der Sozialistischen Arbeit W. M. GWOSDEW, 
Revierleiter in der Grube „Worgaschorskaja”, Held 
Arbeit A. P. POTAPOW, 
Meister der Bohrbrigade im Bohrbetrieb Surgut Nr. 
sehen Arbeit W. L SIDOREJKO,

sen und weisen beachtliche Ar­
beitsresultate auf: Der Quartal­
plan ist zu 182 Prozent erfüllt 
worden. Der Sowchos hat seit 
Jahresbeginn rund 300 Tonnen 
Fleisch an den Staat geliefert.

Peter SCHMIDT

der Mutter Heimat einen Kranz 
nieder.

Der Gast besuchte die Isaak- 
Kathedrale und die Ermitage. 
Julio Sanguinettl fuhr auch nach 
Pusohkin.

Dem Gast zu Ehren gab das 
Exekutivkomitee des Leningrader 
Stadtsowjets ein Eissen.

A
Der Präsident der Republik 

Uruguay, Julio Sanguinettl, ist 
am 21. März zu einem offiziellen 
Besuch In Moskau eingetroffen. r 
Er folgte damit einer Einla­
dung des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets und der Regierung 
der UdSSR.

Auf dem Flughafen wurde der 
uruguayische Staatschef und sei­
ne Gattin vom Mitglied des Polit­
büros des ZK der KPdSU und Vor­
sitzenden des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR, 
A. A. Gromyko, mit Gattin sowie 
anderen Persönlichkeiten will­
kommen geheißen. (TASS)

schen Ideen des Internationalismus 
und Patriotismus dienen können.

Die Redaktion rechnet mit der 
Hilfe der Leser bei der Suche nach 
solchen Helden für die Rubrik „Jah­
re und Geschicke".

Heute erfahren unsere Leser viel 
Neues über einen hervorragenden 
Menschen — den Verdienten Trai­
ner der UdSSR, Verdienten Kultur­
schaffenden der Republik und Trä­
ger des Ordens der Völkerfreund­
schaft Eduard Eurich.

W. M. Gwosdew und A. P. Po­
tapow. sowie der Bohrarbeiterbri­
gade von W. L. Sldorejko für die 
patriotische Initiative bei der 
Erzielung höchster Kennziffern 
in der Arbeit, für die vorfristige 
Erfüllung der Pläne und Ver­
pflichtungen der zwei Jahre des 
Planjahrfünfts sowie für die ak­
tive Teilnahme an der Entfaltung 
des Wettbewerbs zu Ehren der 
XIX. Unionsparteikonferenz.

Es gilt, die Initiative der Bri­
gaden von W. M. Gwosdew, 
A. P. Potapow, W. L. Sldorejko, 
W. S. Kusnezow. B. P. Starunow 
und S. U. Wonuschilow bei der 
Erfüllung des Plans von min­
destens drei Jahren des Plan­
jahrfünfts zum Eröffnungstag der 
XIX. Unionsparteikonferenz und 
einer wesentlichen Verbesserung 
der Qualitätskennziffern zu un­
terstützen.

Die Partelkomitees sowie die 
Leiter der Ministerien. Vereini­
gungen. Betriebe und Organisa­
tionen, die ZK der Gewerkschaf­
ten der Zweige und die Komsomol­
organisationen werden aufgefor­
dert, den Arbeitskollektiven bei 
der Erfüllung der angenommenen 
Verpflichtungen größtmögliche 
Hilfe zu leisten sowie eine aus­
gedehnte Verbreitung der Initia­
tive zur würdigen Ehrung der 
XIX. Unionsparteikonferenz der 
KPdSU und der vorfristigen 
Erfüllung der Aufgaben des Jah­
res 1988 und der drei Jahre des 
PLanJahrfünfts zu sichern.

erzielt: Jede Bergarbeiterbrigade 
hat mehr als eine Million Tonnen 
Kohle gefördert, und die Bohr­
arbeiter haben einen neuen 
UdSSR-Rekord aufgestellt — 
148 000 Meter Erdölbohrungen 
niedergebracht.

Diese Brigaden geben sich mit 
dem Erreichten nicht zufrieden, 
haben mit als erste den Wettbe­
werb zur würdigen Vorbereitung 
auf die XIX. Unionsparteikonfe­
renz eröffnet und beschlossen, 
bis zu ihrem Beginn ebenfalls 
die Auflagen für mindestens drei 
Jahre zu erfüllen.

Wir versichern dem Zentral­
komitee der KPdSU, daß wir all 
unsere Kraft, unser Wissen und 
Können, unsere Erfahrungen für 
die praktische Umsetzung der 
großartigen Pläne der Partei zur 
Umgestaltung aller Bereiche un­
serer Gesellschaft und zur Ver­
wirklichung der Beschlüsse des 
XXVII. Parteitags einsetzen wer­
den.

Im Auftrag der Kollektive:

Held 

der Sozialistischen

2, Held der Sozialisfi-

den Balchaschsee
Die Mitarbeiter des Blei- und 

Zinkkombinats Tekell werden Jetzt 
2 Millionen Kubikmeter 
Flußwasser dem Balchaschsee 
zurückgeben. Hier wur­
de ein Naturschutzkomplex in 
Betrieb genommen, mit dessen 
Hilfe sich das Grubenwasser zur 
Erzaufbereitung anwenden läßt. 
Früher wurde es in den Fluß Ka- 
ratal abgeführt, der in den Bal- 
chaschsee mündet. Jetzt wird das 
Wasser gereinigt und in die 
Aufbereitungsanlage geleitet. So 
wunden zwei Probleme auf ein­
mal gelöst: Man hat mit der 
langjährigen Verschmutzung des 
Flußwassers Schluß gemacht und 
den Zufluß von reinem Wasser 
in den immer seichter werdenden 
See vergrößert,

(KasTAG)

Ukrainische SSR--------------

Leerfahrten wurden 
eingestellt

Sogar In der Hochsaison der 
Vorbereitung zur Aussaat sieht 
man die bereits traditionellen 
Warteschlangen der Fahrzeuge 
aus den Kolchosen und Sowchosen 
an den Saatgutlagern der Er­
fassungsstelle der Charkower Ge­
bietsvereinigung „Sortsem- 
owoschtsch' nicht mehr. Durch 
die gekonnte Verbindung der 
Kollektlvlelstungsverträge mit 
der wirtschaftlichen Rechnungs­
führung erreichten die Kraft­
fahrer der Vereinigung eine gute 
Organisation der zentralisierten 
Lieferungen von Samen in die 
Agrarbetriebe. Gemeinsam mit 
dem Kraftfahrerbrigadier W. Ka­
banow begab sich ein TASS;Kor- 
respondent auf den Weg in den 
Kolchos.

„Früher konnten die Fahrer 
hierher um einen Tag, um zwei 
Tage, oder sogar um eine ganze 
Woche später kommen”, erzählt 
der Brigadier. ,.Es kam auch vor,

Arbeiferdynastien sind in der 
Strumpffabrik Karaganda eine ganz 
normale Erscheinung. Sie sind prak­
tisch in jeder Abteilung zu finden.

Im Betrieb hat man eine besonde­
re Einstellung zu ihnen, denn man 
hat längst erkannt, daß sich Fami- 
lienkollekfive durch strikte Diszip­
lin, gute Organisation und gegen­
seitige Hilfe auszeichnen. Die Fabrik 
ist natürlich an solchen Arbeitern 
interessiert und fördert sie mit allen 
Mitteln.

Die Schönmeier-Dynastie ist erst 
kürzlich im Betrieb entstanden. In 
der Abteilung Wirkwaren lobt man 
sie in den höchsten Tönen. Die Fa­
milie beteiligt sich engagiert am 
sozialistischen Wettbewerb und er­
zielt hohe Leistungen.

Unsere Bilder: Viktor, Harry und 
Helene Schönmeier (unten).

Fotos: Jürgen Witte

Der Faktor Mensch ist ausschlaggebend
Es sind die ersten Monate der 

Arbeit unter neuen Bedingungen 
— mit voller wirtschaftlicher 
Rechnungsführung — verstrichen. 
Bereits die ersten Kennziffern 
stimmen ermutigend. Nehmen 
wir beispielsweise die Haupt­
kennziffer — die Selbstkosten 
der Erzeugnisse. Laut Plan soll­
te eine Dezitonne Zumastgewicht 
dem Agrarbetrieb 227,6 Rubel 
zu stehen kommen, in Wirk­
lichkeit belief sich der Aufwand 
Je Dezitonne Fleisch auf 216,54 
Rubel.

In den nahezu dreißig Jahren 
meiner Arbeit als Abteilungszoo­
techniker ereignete sich vieles. 
Ich erinnere mich gut daran, wie 
1965 das Märzplenum des ZK 
der KPdSU auch eine Umge­
staltung konzipierte: allerdings 
wurde sie damals anders genannt. 
Doch Ihr Wesen war dasselbe — 
die Rentabilität der landwirt­
schaftlichen Produktion zu stei­
gern und den Ertrag von Ag­
rarerzeugnissen Je Flächenein­
heit zu vergrößern. Schon damals 
ging unser Sowchos zur wirt­
schaftlichen Rechnungsführung 
über. Doch leider bürgerten sich 
die neuen Methoden des Wirt­
schaftens nicht ein. well die öko­
nomische Reform unkonsequent, 
ohne Verstärkung durch Organi­
sationsarbeit und Inkrafttreten 
der entsprechenden Rechtsakte 
durchgeführt wurde. Jetzt sind 
wir Augenzeugen dessen, daß die 
Umgestaltung komplex durch­
geführt wird, was zweifellos po­
sitive Ergebnisse zeitigen wird.

Und doch möchte ich unter­
streichen. daß den Erfolg eines 
beliebigen Unternehmens die 
Menschen entscheiden. Denn nur 
von ihrem beruflichen Können 
und Ihrer Einstellung zur Sache 
hängen die Ordnung am Ar­
beitsplatz und alle Produktions­
und ökonomischen Leistungen ab. 
Auf die Viehzucht trifft das be­
sonders zu. Es ist Ja auch ver­
ständlich. denn die Kuh ist keine 
Werkzeugmaschine, die man nach 
Arbeitsschluß ausschalten kann.

Pulsschlag unserer Heimat
daß der Agrarbetrieb die Samen- 
lleferung nicht abwartete und 
seine eigenen Fahrzeuge auf den 
Weg schickte. .Sortsem- 
owoschtsch rechtfertigte sich da­
mit, daß die Transportmittel nicht 
ausreichten. Gleichzeitig transpor­
tierten die Fahrer nicht selten 
.Luft’; aber die Anzahl der 
Tonnen und Kilometer in den 
Fahraufträgen ergab ein positives 
Bild von der Belieferung der 
Gemüsegärtner.”

Jetzt wurden diese fiktiven 
Fahrten in dem Fuhrpark sowie 
das Abrechnungssystem der Ar­
beiten nach Tonnfen und Kilome- 
tern abgeschafft. Die Lohnsätze 
werden einzeln nach Jeder dieser 
Kennziffern bestimmt: dabei geht 
man von den wirklichen Aufwen­
dungen zur Unterhaltung eines 
Fahrzeuges des jeweiligen Typs in 
den letzten Jahren aus.

„Am Ende der Schicht ist es 
nicht schwierig, die erarbeitete 
Summe zusammenzurechnen”, sagt

Sie ist ein lebender Organismus, 
bedarf ständiger Pflege und muß 
rechtzeitig und richtig gefüttert 
werden. Widrigenfalls sind von 
der Kuh keine Leistungen zu er­
warten.

Diesen Gedanken möchte ich 
durch konkrete Beispiele unter­
mauern. So kann die Jugendar­
beitsgruppe um Viktor Richert 
schon auf zehn Jahre stabiler Ar­
beit beim Mästen der Jungtiere 
zurückblicken. In dieser Zeit­
spanne meisterte er mit seinen 
Kollegen Alexander Kell, Wladi­
mir Possein, Wladimir Pawlow 
und Rais Bagautdinow die inten­
sive Masttechnologie. Daher auch 
die beachtlichen Kennwerte. Im 
Vorjahr erreichten die Pro-Kopf- 
und -Tag-Zumastgewlchte ihrer 
1 OOOköpfigen Zuchtbullenherde 
durchschnittlich 638 Gramm, was 
die Planaufgabe um 38 Gramm 
übertrifft. Und in den günstigen 
Sommermonaten der Abschluß­
etappe des Mästens erreichte die­
se Kennziffer sogar 1 000 
Gramm pro Tag und Tier.

So ging im vierten Quartal 
des vorigen Jahres jedes der 650 
abgelieferten Mastrindern mit 
507 Kilogramm über die Waage. 
Dabei, wurden fast alle in bester 
Schlachtwertklasse angenommen, 
was einen 50prozentlgen Zu­
schlag zu den Einkaufspreisen er­
brachte. Das ermöglichte es dem 
Sowchos, von Jedem Masttier 
1 425 Rubel Gewinn zu buchen.

Für die hohen Produktions­
kennziffern wurde diese Arbeits­
gruppe im Vorjahr mit dem Ga- 
garln-Wlmpel des ZK des Le­
ninschen Kommunistischen Ju­
gendverbands der Sowjetunion 
ausgezeichnet.

Das Arbeitsalter der hervorra­
genden und unermüdlichen Mel­
kerin Olga Pfeffer beläuft sich 
bereits auf 30 Jahre. Sie gehört 
zu denen, die hier als erste das 
Maschinenmelken meisterten. 
Nicht selten erzählt sie den jungen 
Melkerinnen, wie sie damals das 
Heu und Silofutter in Körben zu

W. Kabanow. „Den Lohnfonds 
stellen wir nun selbst zusammen, 
er entspricht dem Unterschied 
zwischen der erwirtschafteten 
Summe und den Ausgaben. Der 
durchschnittliche Monatslohn 
macht 100 Rubel mehr aus als 
bisher.”

RSFSR ---------------------------

Programm
der Umsichtigkeit

Die Wissenschaftler des Poly­
technischen Instituts ,,M. I. Ka­
linin” haben in Zusammenarbeit 
mit ihren Kollegen aus Irkutsk 
neue Ausrüstungen entwickelt 
und getestet, die für Super­
hochspannungsleitungen zur 
Stromübertragung aus dem Osten 
des Landes in das europäische 
Zentrum bestimmt sind. Die Hoch- 
schulwlssenschaftler haben be­
reits die erste Partie dieser hoch­
festen Polymerlsolateron an 

den Krippen schleppten und di? 
Farmen mit Heugabeln entmiste­
ten; dabei wurden die Traktor­
hänger manuell mit Mist beladen. 
Heutzutage werden alle diese 
Arbeiten maschinell verrichtet. 
Anders kann es ja auch nicht 
sein, denn man darf heutzutage 
nicht nach altväterlicher Welse 
arbeiten.

Olga Pfeffer ist Mitglied der 
Arbeitsgruppe, die von Lydia 
Schumejko angeleitet wird. In 
dieser Arbeitsgruppe, wie übri­
gens auch in der von Valentine 
Elchmann, wird gewissenhaft 
gearbeitet. Deshalb können sie 
auch erfreuliche Ergebnisse ver­
zeichnen. So wurde beispielswei­
se im Vorjahr von Jeder Kuh 
2 768 Kilo Milch, statt 2 200 laut 
Plan und 2 600 gemäß den so­
zialistischen Verpflichtungen er­
halten. Die Tendenz zur Steige­
rung der Tierleistung wird auch 
Jetzt aufrechterhalten. Im Januar 
und Februar übertraf die Milch­
leistung unserer Kühe um 8 De­
zitonnen den entsprechenden 
Milchertrag in der Vergleichspe­
riode des Vorjahres: dabei wurde 
in diesem Jahr um 9 Dezitonnen 
mehr Milch an die Annahmestelle 
geliefert, ohne dabei den Tier­
bestand zu vergrößern.

Apropos Tierbestand. Im Ray­
on wird gemunkelt, daß man ihn 
vergrößern wird. Es sei offen 
gesagt, daß dies durchaus kein 
bester Ausweg ist. Es ist doch 
selbstverständlich, daß eine 
große Viehherde auch mehr Fut­
ter braucht. Dabei bleiben die 
Bodenflächen dieselben. Richtiger 
wäre es, den jetzigen Tierbestand 
zu behalten, man muß nur die 
Milchleistungen der Kühe größt­
möglich heben. Unser Sowchos 
schlug eben diesen Weg ein. So 
verpflichteten wir uns, bereits 
in diesem Jahr die Milchleistung 
der Melkkühe auf 2 800 Kilo zu 
bringen. Dabei setzten wir uns 
das Ziel, gegen Ende der Fünf- 
Jahrplanperlode 3 000 bis 3 200 
Kilogramm Milch pro Kuh und 
Jahr zu melken.

die Auftraggeber abgesandt.
Die Experimente auf dem Ver­

suchsgelände des Instituts zeigten 
daß der neue Isolierstoff höheren 
Spannungen standhält als die Iso­
latoren der gewöhnlichen Hoch­
spannungsleitungen. Die Wissen­
schaftler haben originelle Kon­
struktionen von Leitungen und 
deren Anordnung zwischen den 
Masten vorgeschlagen, die eine 
Superfernübertragung von Elek­
troenergie mit minimalen Ver­
lusten ermöglichen.

Zur Lösung solcher Probleme 
soll das wissenschaftlich-techni­
sche Forschungsprogramm meh­
rerer Hochschulen beitragen. Im 
Rahmen dieses Programms haben 
die Wissenschaftler aus Lenin­
grad und aus mehr als 20 ande­
ren Hochschulen der Russischen 
Föderation Empfehlungen über 
die Nutzung von Geothermalwas­
ser. die Berechnung der wichtig­
sten Baugruppen der Elektroma­
schinen der neuen Generation 
sowie über hocheffektive Verfah­
ren zur Verbrennung von Ener­
gieträgern in Wärmekraftwerken 
an die Projektlerungseinrlchtun- 
gen übergeben.

Einen Zahn 
zugelegt

Das Staatliche Kugellagerwerk 
Nr. 16 In Stepnogorsk arbeitete 
zwei Jahre mit Stockungen, in­
dem ihm die Planerfüllung nur 
mit großer Mühe gelang. Der 
Übergang zum Kollektiv­
leistungsvertrag und zur wirt­
schaftlichen Rechnungsführung 
ermöglichte es dem Kollektiv, 
seine Arbeit störungsfrei zu or­
ganisieren und die Arbeitseffek­
tivität zu steigern.

Nach der Auswertung des so­
zialistischen Unionswettbewerbs 
wurde dem Kugellagerwerk der 
zweite Platz Im vierten Quartal 
1987 zugesprochen.

..Die Brigaden der Kommuni­
sten Pjotr Iljin und Artur Pre­
diger sind Urheber vieler neuer 
und fortschrittlicher Initiativen”, 
erzählt der Sekretär des Betriebs­
parteikomitees Wladimir Nowi­
kow. ,,Gegenwärtig entfaltet sich 
in den Werkabteilungen der so­
zialistische Wettbewerb um eine 
würdige Ehrung der bevorstehen­
den XIX. Unionsparteikonfe­
renz.’’

Die Einrichterbrigade aus der 
Abteilung Automatische Ferti­
gungsstraßen für Schleifbearbei­
tung und die Brigade um Alex­
ander Seewald aus der Abteilung 
Automatische Fertigungsstraßen 
für Drehbearbeitung verpflichte­
ten sich, den Halbjahrplan des 
laufenden Jahres mit einem Mo­
nat Vorlauf zu erfüllen. Sie wur­
den dabei von den Brigaden um 
Sergej Sosnin. Andreas Orews 
und von anderen Kollektiven des 
Betriebs unterstützt.

Das Werk hat in seiner Arbeit 
einen Zahn zugelegt und die Qua­
lität der produzierten Erzeugnis­
se merklich erhöht. Dem Kollek­
tiv ist es gelungen, den Liefer­
plan der zwei ersten Monate er­
folgreich zu realisieren.

Leo ARENDT
Gebiet Zellnograd

Wir beabsichtigen, vom vor­
handenen Tierbestand mehr Er­
zeugnisse zu erhalten, indem wir 
auf der Farm aktiv die Selek­
tionsarbeit betreiben. Untaugliche 
Melkkühe werden rechtzeitig 
durch leistungsfähigere ersetzt. 
Es muß beachtet werden, daß die­
se Arbeit unbedingt eine sichere 
Futterbasis erfordert, um die Tie­
re mit nach allen Komponenten 
ausbüanzierten Futtermitteln zu 
versorgen. In der letzten Zeit 
gelingt uns das nicht schlecht, 
denn diesmal wurde aus­
reichend qualitätsvolles Futter 
bevorratet.

Aber was sind schon die Me­
chanismen und Futtermittel ohne 
Menschen? Unser Farmkollektiv 
zählt viele vorbildliche Arbeiter. 
Das sind Nikolai und Anna 
Beljanlk. Iwan und Olga Prlst- 
JashnJuk. Michail und Maja 
Motschalin, Galina und Alex­
ander Grigorjew, Alexander 
und Maria Kell.

In dem Farmkomplex wurden 
für die Menschen gute Arbeitsbe­
dingungen geschaffen. Daß wir 
keine Kaderfluktuation haben, 
ist wohl darauf zurückzuführen.
Die Kaderstabilität ist für den 
Sowchos in Jeder Hinsicht vor­
teilhaft, denn die Arbeitserfah­
rungen sammelt man jahrelang, 
ehe sie sich auszuzahlen begin­
nen. Außerdem helfen die Stamm­
arbeiter die Nachwuchskräfte an 
den herausgebildeten guten Tra­
ditionen besser erziehen. Ich bin 
mir sicher, daß die wirtschaftliche 
Rechnungsführung sich bei uns 
einbürgert und uns noch durch 
ansehnliche Ergebnisse erfreuen 
wind, was sich natürlich positiv 
auf die Erweiterung des Nah­
rungsmittelsortiments auswirken 
wird.

iQlkolal KRUG.
Zootechniker der Abteilung 
Nr. 4 des Sowchos „XXIII. 
Parteitag der KPdSU”, 
Verdienter Mitarbeiter der 
Landwirtschaft der Kasachi­
schen SSR 
Gebiet Kustanai

Turkmenische SSR ------------

Aus einheimischen 
Baustoffen

Buchstäblich vor der Haustür 
haben die Werktätigen des Le- 
nln-Kolchos im Rayon Klsyl- 
Atrek, Westturkmenlen, Bauma­
terial für Wohnhäuser und ande­
re Objekte gefunden. Der Land­
wirtschaftsbetrieb hat in dem 
dortigen Tagebau die Kalksteln- 
produktlon aufgenommen und 
deckt Jetzt völlig seinen Bedarf 
an stabilen Bauelementen.

„Mit dem Bau von Wohnungen 
für die Dorfbewohner hat sich 
der Vorstand natürlich zusätzliche 
Sorgen auf geladen”, sagt der 
Kolchosvorsitzende G. Kurban- 
mamedow. „Der Nutzen liegt 
Jedoch auf der Hand. Durch den 
Verzicht auf Hilfe von außen 
kann der Kolchos Jährlich zu­
sätzlich Gewinn erzielen, der für 
die soziale Entwicklung des 
Dorfes genutzt wird. In nächster 
Zelt bauen wir ein Kulturhaus, 
eine Post, eine Schule und einen 
Kindergarten."



22. März 1988 M 56 (5 684) 2Freussdsobaft

Vor etwa einem Jahr kam mein Enkel, ein Schüler der 8. Klas$e, aus der Schule 
nach Hause und rief: „Opal Heute gab's in der Schule ein Treffen mit Teilnehmern 
des Großen Vaterländischen Krieges, die uns aus ihrem Frontalltag erzählten. Opa, 
sag, warum warst du nicht an der Front? Wo warst du während des Krieges?"

Diese Fragen versetzten mich in tiefes Nachdenken. Sie lassen mir bis jetzt keine 
Ruhe. Ja, wie soll man diese Fragen eindeutig beantworten? Vielleicht geben diese 
kurzen Erinnerungen aus meinem Leben eine gewisse Auskunft meinem Enkel wie 
zahlreichen anderen Kindern und Enkeln, die kaum etwas wissen über den hinge­
bungsvollen Einsatz ihrer Väter und Mütter, ihrer Großväter und Großmütter in der 
Arbeitsarmee in den harten Jahren des Großen Vaterländischen Krieges um des Sie­
ges über das faschistische Deutschland willen.

Die Vorkriegsjahre
Meine Kindheit verlief 1m großen 

Kantoneentrum Mariental an der Wol­
ga. Hier besuchte ich die Schule. Wie 
heute steht vor meinem inneren Auge 
meine erste Lehrerin Beate Schamne, 
die uns Beharrlichkeit, Pünktlichkeit 
und Sauberkeit beibrachte und uns 
Schritt für Schritt In die große Welt 
des menschlichen Lebens einführte. In 
der Grundschule wurde ich Pionier, 
später, In der Kolchosjugendschule, 
trat Ich dem Komsomol bei.

Damals befreundete ich mich mit 
Adolf Bersch, einem ebensolchen Jun­
gen wie ich. Zusammen badeten und 
angelten wir im Sommer, liefen 
Schlittschuh und Schl im Winter. Ich 
hatte noch einen guten Freund, Florian 
Gerber, der sehr schön malte. Gemein­
sam arbeiteten wir Nächte hindurch an 
der künstlerischen Ausgestaltung der 
landwirtschaftlichen Leistungss c h a u 
des Kantons.

Oberhaupt hatten die Pioniere und 
Komsomolzen damals vollauf zu tun. 
Wir halfen den Älteren bei der Kollek. 
tlvierung, bei der Getreidebeschaffung 
und beim Schutz des Kolchoselgentums. 
Wir arbeiteten auf Feld und Farm so­
wie in der großen Nebenwirtschaft un­
serer Schule. Beachtliches leisteten wir 
Pioniere auch bei der Verbreitung der 
ersten gedruckten Zeitung in Mariental.

Damals war es eine recht ruhelose 
Zelt. Ich erinnere mich noch gut daran, 
wie der Komsomolze Jakob Weber nach 
Freidorf als Bevollmächtigter zur Ge­
treidebeschaffung entsandt wunde. Ei­
nes Nachts machte ein von Kulaken­
hand aus einem Stutzen abgefeuerter 
Schuß seinem jungen Leben ein Ende. 
Als Mitglied der Delegation der Ma­
rientaler Pionierorganisation beteiligte 
ich mich an Jakob Webers Begräbnis 
In seinem Heimatdorf Reinwald. Hier 
wurde ihm ein bescheidenes Denkmal 
gesetzt.

Viel Mühe wandte die Kantonkomso. 
molorganlsatlon bei der Montage des 
ersten Lautsprechers am Gebäude des 
Postamtes auf. Bei den damaligen be­
schränkten technischen Möglichkeiten 
waren unsererseits damals große An­
strengungen dazu erforderlich. Wieviel 
Freude gab es, als der Lautsprecher 
zum erstenmal über den ganzen Platz 
vor dem Postamt zu sprechen anfing! 
Groß und klein strömte zum Platz.

Die Komsomolzen standen stets in­
mitten der Menschen und Geschehnis­
se. Wir machten aktiv an der Laien­
kunst mit. Und wenn im Klub Stumm­
filme vorgeführt wurden, betätigten 
wir den Handantrieb. Die Komsomol­
zen waren allgegenwärtig. Sie beteilig­
ten sich im allgemeinen Aufgebot am 
Aufschütten eines Erddamms, an der 
Aufnahme eines Films mit zahlreichen 
Massenszenen und an Militärspielen. 
Mein Gedächtnis hat auch die Namen 
der älteren Komsomolzen jener Zeit 
festgehalten. Das waren Schönfeld, 
Hermann, Gößnitz, Rohr, Schamne, 
Schneider und viele andere. Alle ha­
ben es verdient, daß ihnen ein bleiben­
des Andenken bewahrt wird.

Sehr viel Zelt widmeten wir dem 
Sport. Unsere ersten Lehrmeister wa­
ren die Instrukteure für Körperkultur 
Johannes Schneider, Otto Becker und 
die aus Leningrad im Sommer zu ih­
ren Eltern kommenden Brüder Artur 
und Alexander Schechtel, die damals 
an der Hochschule für Körperkultur 
,,P. F. Leshaft" studierten. Später wur­
den sie beide Verdiente Meister des 
Sports der UdSSR und namhafte Sport­
wissenschaftler.

Nach Beendigung der Siebenjahr­
schule In Mariental trat ich in das 
Marxstädter Technikum für Mechanisie­
rung der Landwirtschaft ein. Damit be­
gann mein selbständiges Leben. Ich 
ging vollständig im Studium auf. Hier 
eröffneten David Schaufler, Abraham 
Hildebrandt und ich die Liste der Best­
schüler. Mit Vergnügen gingen wir zum 
Unterricht, der von solch trefflichen 
Lehrern erteilt wurde wie Ewert, 
Schuhmacher, Schäfer. Emlch, Molle- 
ker und Feist.

In den Studienjahren war ich auch 
im gesellschaftlichen Leben aktiv. Als 
Sekretär der Komsomolorganisation des 
Technikums war ich mitverantwortlich 
für die Politschulung der Komsomolzen, 
für die Laienkunst und für die Arbeit 
verschiedener Zirkel sowie für Fragen 
der Lebens- und Lernbedingungen der 
Studierenden. Meine treuen Gehilfen 
dabei waren die Komsomolzen Florian 
Bien, Alexander Beratz, Alexander 
Hartmann und Konstantin Koppel. Ich 
behalte sie für immer als aufrechte und 
ehrliche Kameraden tm Andenken.

Alles für die Front, alles für den Sieg!
Heimtückisch überfiel das faschisti­

sche Deutschland unsere Sowjethelmat. 
Es begann der Große Vaterländische 
Krieg des sowjetischen Volkes gegen 
die faschistischen Eroberer. Meine Ein. 
Stellung dazu äußerte ich am Abend des 
22. Juni 1941 auf einem Stadtmeeting 
der Werktätigen von Marxstadt und 
meldete mich freiwillig für den Ein­
tritt Tn die Rote Armee, um mit der 
Waffe In der Hand gegen den verruch­
ten Faschismus zu kämpfen.

Jeden Tag wartete ich auf eine Vor­
ladung ins Mllltärkommissarlat. Doch 
das Schicksal beschied es anders. Ge­
mäß dem Erlaß des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR vom 28. 
August 1941 kam Ich mit meiner Fami­
lie In die Region Krasnojarsk. Hier 
wurde ich Mechaniker auf der Ma­
schinen-Traktoren-Station Jarul, Rayon 
IrbeJsk.

Die schwere Kriegszelt, die drohende 
Lage an der Front ließ mir keine Rühe. 
Gekämpft wurde auf Leben und Tod. 
Man hatte einfach keine Zelt gehabt, 
so bildete Ich mir ein, sich 
klarzuwerden, darum hatte 
Deutschen von der Wolga 
nach Sibirien ausgesiedelt, 
wahrscheinlich nicht anders, 
mer noch erwartete Ich, daß 
In Sibirien mit ups alles klären werde.1 
Und wer es verdient hat, werde zum

über uns 
man uns 
allesamt 
Es ging 

Doch 1m- 
man hier

Über all meinen Pflichten fand ich 
dennoch immer Zeit für Sport. Meine 
Begeisterung galt dem Fußballspiel. 
Als Mitglied der Marxstädter Jugend­
mannschaft beteiligte ich mich mehrmals 
erfolgreich an den Wettkämpfen in 
Engels und Saratow.

Dann vollzog sich in meinem Leben 
eine jähe Wendung. Der Komsomol de­
legierte mich zum Studium an die Flie­
geroffiziersschule in Wolsk. Dort hat­
te ich es alles andere als leicht. Insbe­
sondere in der Anfangszeit. Erstens 
beherrschte ich nur mangelhaft die rus­
sische Sprache, zweitens war ich noch 
ziemlich Jung — erst achtzehn Jahre 
alt. Das Erlernen der neuen Flugzeug- 
technik forderte von mir viel Fleiß und 
Ausdauer sowie körperliches Training. 
Unter den Fllegerscnülern gewann ich 
neue Freunde, die mir hilfsbereit zur 
Seite standen. Das waren Iwan Soschen- 
ko, Pawel Smirnow, Johannes Faller 
und Wassili Danilow. Mit ihnen fand 
ich rasch eine gemeinsame Sprache. 
Wir wurden unzertrennlich. Wir lernten 
zusammen, teilten alle Schwierigkeiten 
des Militärdienstes und gehörten zur 
Fußballmannschaft der Offiziersschule. 
Dann wurden wir In die Auswahl des 
Wolga-Militärbezirks aufgenom men. 
Wie auch früher ging der Sport mit 
meiner gesellschaftlichen Arbeit ein­
her. In der Offiziersschule wurde ich 
zum Mitglied des Bataillonskomsomol­
büros gewählt.

Beachtlich war auch der Einfluß mei­
ner unmittelbaren Kommandeure — 
des Oberleutnants Awerlchln und des 
Politleiters Shilzow — auf die Heraus­
bildung meines Charakters, auf meine 
Lebenshaltung und auf die Entwicklung 
des Verantwortungsgefühls für die mir 
übertragene Aufgabe. Bezeichnend für 
sie waren Prinzipientreue, anspruchs­
volles Wesen sich selbst und den Un­
tergebenen gegenüber neben hohem Ge­
rechtigkeitssinn. Unter ihrem Einfluß 
lernte ich noch beharrlicher und kam 
1937 erst an die Ehrentafel der Offi­
ziersschule und dann des Militärrates 
des Wolga-Militärbezirks als Bester in 
politischer und Gefechtsausbildung, 
wurde mit einer Ehrenurkunde ausge­
zeichnet und ins Ehrenbuch eingetra­
gen.

Nach Absolvierung meines dreijähri­
gen Wehrdienstes kehrte ich nach 
Marxstadt zurück. 1939 heiratete ich 
die Lehrerin Emilie Beckel aus dem 
Dorf Stahl. In dieser Zeit war ich be­
reits in der Redaktion der Kantonzei­
tung ..Rote Sturmfahne" tätig. Meine 
Kollegen waren Karl Welz. Andreas 
Kramer und Karl Wacker. Diese begab­
ten Journalisten widmeten der Zeitung 
viel Energie und Zelt. Nicht von unge­
fähr gehörte gerade diese Zeitung zu 
den Bestausgaben in der Autonomen 
Republik der Wolgadeutschen und wur­
de Teilnehmer der Unionsleistungsschau 
der Landwirtschaft in Moskau.

Wo immer ich in meinem Leben 
auch eingesetzt war, war der Sport 
mein ständiger Begleiter. In dieser 
Zelt gehörten zu den Marxstädter Fuß­
ball- und Eishockey-Mannschaften 
,,Spartak" die Brüder Rogulew, Alex­
ander Kohl, Friedrich Fischer, Walter 
Wolf, Friedrich Sabelfeld. ich und 
noch andere. Wiederholt beteiligte ich 
mich als Mitglied der Fußball- oder der 
Eishockey-Auswahl der ASSRdWD an 
Spartakiaden der autonomen Republi­
ken der Russischen Föderation. Hier 
traf ich mit solch soliden Sportlern 
aus Engels zusammen wie Erfurt, 
Baschkirzew. Faller und dem Jungen 
begabten Rudolf Koch, dem ich bereits 
nach dem Krieg in einer Fußballmann­
schaft von Nishni Tagil begegnete.

Im Jahre 1939 wurde ich Kandidat 
der KPdSU, nach einem Jahr — Mit­
glied der KPdSU. Aber bis heute noch 
denke ich mit besonderem Stolz an die 
Komsomoljahre zurück und fühle mich 
dem Komsomol sehr verpflichtet; gera­
de er gab mir das Rüstzeug fürs Leben. 
Gerade er lehrte mich mit vollem Kräf­
teeinsatz arbeiten. Ich befand mich im­
mer Inmitten des Geschehens. Bis heute 
noch glaube ich die Energie und ge­
sellschaftliche Aktivität aus eben Je­
ner fernen Zelt zu bewähren.

Die Schule des Komsomol machten 
zahlreiche meiner Altersgenossen aus 
den Dörfern und Städten der ehemali­
gen Autonomen Republik der Wolga­
deutschen durch. Der Komsomol erzog 
uns Jungen Menschen solch treffliche 
Qualitäten an wie Tapferkeit, Arbeits­
fleiß, Ausdauer und Wagemut, das Ver­
mögen, Schwierigkeiten zu ertragen. 
Gerade diese Eigenschaften benötigten 
wir dringend In den Jahren schwerer 
Schicksalsprüfungen.

Einsatz an der Front kommen. Doch al 
le meine Hoffnungen mußte Ich aufge­
ben. Bereits nach wenigen Monaten 
fuhr der Zug uns zum Arbeitseinsatz 
mobilisierten Deutschen über die Wel­
ten Sibiriens In den Nordural. Hier 
mußten wir dann mehrere Jahre lang 
Im Urwald einen Industriegiganten für 
die Produktion von Tonerde und Alumi­
nium bauen.

Der Ort für den Bau wurde nicht 
von ungefähr gewählt. Hier gab es ge­
nug Platz für den Bau der Haupt- und 
der Hilfsobjekte sowie für die Errich­
tung der künftigen Stadt Krasnoturlnsk.

Etwa 70 Kilometer nördlich von 
diesem Ort gab es eine reiche Roh­
stoffbasis für die Aluminiumproduktion 
— die Norduraler Bauxitbergwerke. 
Nebenan befand sich die Kohlenlager. 
Stätte Woltschanskoje, die ausreichend 
Kohle für das künftige Fernheizkraft­
werk besaß. Und Wasser sollte der 
Fluß Turja liefern. Doch dazu mußten 
ein Damm aus Schotter aufgeschüttet 
und eine Pumpstation gebaut werden. 
Nebenan gab es Holz, Schotter. Kalk, 
Kies und Sand. Doch die konnte man 
erst nach dem Bau eines Holzsäge­
werks. der entsprechenden Kies, und 
Sandgruben, einer Ziegelei sowie 
zahlreicher anderer Betriebe für die 
Baustoff Produktion nutzen. Hier gab es 
eine Magistraleisenbahn; doch die An­

schluß. und Nebengleise zum Bauplatz 
und zu den Lagerräumen mußten eben­
falls erst gebaut werden. Wir fanden 
hier völlige Wegeloslgkelt und undurch­
dringliche Taigawälder vor. Uns stan­
den Riesenbauarbeiten bevor. Und da­
zu hatte man uns mobilisiert.

Die In die Arbeitsarmee mobilisier­
ten Deutschen wunden In drei Großpar­
tien hergebracht. Die aus der Ukraine 
stammenden Deutschen kamen bereits 
Im September 1941 zum ..BASstrol" 
nach der Einberufung durch das Mlll- 
tärkommlssarlat. Als erste mußten sie 
die ganze Bitternis der herabwürdlgen- 
den Lage eines Menschen Im Arbeits­
lager als schuldlos Schuldige auskosten. 
Dabei gab es unter Ihnen Komsomol 
und Parteimitglieder. Während sie hier 
am Bau arbeiteten, wußten sie nichts 
von Ihren Familien, von denen ein Teil 
ins tiefe Hinterland evakuiert worden, 

Wenn man gut 
zurückdenkt...

Aus den Aufzeichnungen eines ehemaligen Politleiters 
der zum Arbeitsarmeedienst Mobilisierten

während der andere Tel! unter die Be­
satzung durch die faschistische Armee 
geraten war.

Die Arbeit nahmen wir bei anbre­
chender Kälte auf. Die wichtigsten Ob­
jekte waren vorerst der Steinbruch, der 
Damm und die Anschlußgleise. Bauma­
schinen gab es keine. Unsere Werkzeu­
ge waren Brecheisen. Hacke, Picke, 
Spaten und Schubkarren. Uns halfen ei­
nige Dutzende von Gasgeneratoranla­
gen getriebene Kraftwagen. Unter un­
denkbar schweren Bedingungen voll­
brachte die erste Gruppe der Mobilisier­
ten ihre Heldentat — vor Eintritt des 
Frühjahrshochwassers 1942 waren der 
Damm und die Anschlußgleise fertlgge. 
stellt. Das war eine wichtige Voraus­
setzung für die termingerechte In­
betriebnahme der anderen Bauobjekte.

Die zweite Partie von Deutschen kam 
im Januar 1942 aus Sibirien an. Sie 
bauten Wohnungen, Straßen, ein Repa­
raturwerk, ein provisorisches Kraft­
werk, eine Wasserleitung und andere 
Versorgungsleitungen. Sie fällten Holz 
und waren beim Bau der Hauptobjekte 
des künftigen Alu-Werks mit dabei.

Im März 1942 kam dann die dritte 
und größte Partie am ,,BASstrol" an. 
Ebenfalls aus Sibirien. Es waren aus 
dem Wolgagebiet ausgesiedelte Deut­
sche.

Mit der Ankunft der zweiten und der 
dritten Partie vergrößerte sich die Zahl 
der Parteimitglieder unter den in die 
Arbeitsarmee mobilisierten Deutschen 
wesentlich. Vor den Kommunisten er­
stand In ihrer ganzen Größe das Pro­
blem, wie unter solch ungewöhnlichen 
Bedingungen, bei dem Gefühl von Bit­
ternis und Verdruß der Parteieinfluß zu 
verstärken und eine partei-politische 
Arbeit unter den Menschen zu organi­
sieren sei. Dabei mußte dem Alter, den 
Lebensenfahrungen und der politischen 
Reife der Menschen Rechnung getra­
gen werden. Mit seltener Ausnahme 
war niemand von uns vor dem Krieg 
ein Berufsbau- oder Montagearbeiter, 
Elektroschweißer oder Holzfäller gewe­
sen. Wir mußten es aber rasch und für 
lange werden.

Die Kommunisten beschlossen vor al. 
lern Klarheit in ihren eigenen Reihen 
zu schaffen. Die Willensschwächen und 
Mutlosen mußten neuen, gesunden 
Kräften Platz machen, die unter sehr 
schwierigen Bedingungen die Verant­
wortung für das Geschick von Zehn­
tausenden In die Anbeltsarmee Mobi­
lisierten übernehmen konnten. Einen 
spürbaren Schaden fügten diesem Pro­
zeß der ehemalige dritte Sekretär des 
Gebietspartelkomitees Korbmacher und 
der ehemalige Vorsitzende des Rates 
der Volkskommissare der ASSR der 
Wolgadeutschen Heckmann zu, die ihre 
Parteimitgliedsbücher angeblich verlo­
ren hätten.

Zweitens mußte die nötige Form der 
Arbeit mit den Menschen gefunden wer­
den. Es mußte prinzipiell entschieden 
werden, unter was für einer Losung 
wir arbeiten werden. Das war für Jene 
Zelt keine einfache Frage. Nicht selten 
versuchte man uns die Idee aufzuzwin­
gen, daß wir unsere Schuld vor der 
Heimat durch ehrliche Arbeit sühnen 
müssen. Was für eine Schuld? Solch 
eine Haltung konnten und durften wir 
gar nicht akzeptieren.

Die Initiativgruppe der Kommunisten 
erklärte im Empfangszimmer des Lei­
ters der Politabteilung der Bauwirt­
schaft mit voller Verantwortung, daß 
wir als Bürger der UdSSR unsere 
Pflicht vor dem Vaterland würdig er­
füllen und unter der Losung ..Alles für 
die Front, alles für den Sieg!" arbeiten 
werden.

Die Initiativgruppe unterbreitete 
zahlreiche Vorschläge, die unsere Ar- 
belts- und Lebensbedingungen verbes­
sern könnten. Unter anderem schlugen 
wir vor, mit eigenen Kräften, nach der 
Arbeit und an den höchst seltenen 
Ruhetagen zusätzliche Baracken zu 
bauen, um die Leute nach dem Produk. 
tlonsprinzlp unterzubringen. Wir schlu. 
gen vor, die Parteiorganisationen der 
In die Arbeitsarmee Mobilisierten mit 
bestimmten Rechten auszustatten, In Je­
der Abteilung Leiter und Polltlelter 
aus der Mitte der Mobilisierten elmzu- 
setzen, mit der Organisation einer eige­
nen Nebenwirtschaft zu beginnen, das 
Wohnregime und den Abmarsch der 
Menschen zur Arbeit zu erleichtern 
und schließlich, daß man uns t,Genos­
sen Arbeltsarmlsten" anreden sollte 
und nicht einfach ,,Arbeltsarmlsten" 
wie bisher.

Und man muß dem Oberst Gor­
batschow, Leiter der Polltabteilung, 
Gerechtigkeit widerfahren lassen, der 
uns mit großer Aufmerksamkeit anhör­
te und mehrere unserer Vorschläge gut­
hieß. Darauf begann die Reorganisation. 
Es wurden mehrere Abteilungen nach 
dem Produktionsprinzip gebildet.

Unsere 14. Abteilung zählte rund 
6 000 Menschen, die In der sogenann­
ten Industriezone, beim Kraft- und Ei­
senbahnverkehr sowie beim Bau eines 
Wohnkomplexes Im Einsatz waren. 
Als Polltlelter wurden Frltzler, Reusch, 
Schmidt, Elfenbein, Kraus und andere 
eingesetzt, darunter auch Ich.

Unverzüglich bildeten wir ParteL- 
und Komsomolabtellungsorganlsatlonen. 
In unserer Abteilung wurde Woldemar 
Schmidt, ehemaliger Direktor des Sow­
chos ,,Gigant" Im Kubangebiet, zum 
Sekretär des Parteibüros gewählt. Er 
wurde zur Seele und zum Kern sämt­
licher partei-politischen Arbeit unter den 
Arbeltsarmlsten nicht nur unseres Kol­
lektivs, sondern im ganzen ..BASstroj". 
In meiner Erinnerung habe Ich Ihn als 
einen Mann mit viel Selbstbeherrschung 
und Taktgefühl behalten.

Zu unserer Arbeit verhielten wir uns
re und Geschicke-------  

auf Frontkämpfer- und Aktivistenart. 
Zwölf Stunden lang arbeiten? Selbst­
verständlich! Mitunter rund um die 
Uhr.

Besonders schwer war für uns hier 
der Sommer 1942. Die Meldungen von 
der Front waren besorgniserregend. 
Von zu Hause teilten unsere Familien­
angehörigen mit. daß nun auch die 
Frauen, Schwestern und Töchter in die 
Arbeitsarmee mobilisiert werden. Am 
Bau gaben wir unsere letzten Kräfte 
her. Die Brigaden boten ein Maxi­
mum an Anstrengungen auf, denn die 
wichtigsten Objekte mußten unbedingt 
vor Einbruch des Winters unter Dach 
gebracht werden. Und dieser stand mit 
seinen strengen Frösten bereits vor der 
Tür. Die Arbeit ging wie am laufenden 
Band. Kaum waren die Erdarbeiter mit 
dem Ausheben der Fundamentgrube fer­
tig, als die Zimmerleute bereits an der 
Schalung zimmerten. Sofort gingen die 
Eisenflechter ans Werk, denen die Be­
tonterer auf den Fersen folgten. So­
bald das Fundament fertig war, wurde 
nicht erst die Aufführung der Wände 
abgewartet, sondern sofort mit der Mon­
tage der Ausrüstungen begonnen. Und 
gerade hier warteten auf uns Schwie­
rigkeiten, denn Ausrüstungen aus den 
evakuierten Werken trafen nicht 
komplett ein, mitunter auch beschädigt. 
Und hier waren Rationalisierung und 
Findigkeit vonnöten.

Gerade unter solchen Bedingungen 
entstand die Bewegung der Frontbriga- 
den. Für hohe Leistungen wurden den 
Siegern dieses Wettbewerbs Rote 
Wanderfahnen überreicht. Solche Fah­
nen wunden den Frontbrigaden der Erd­
arbeiter unter Kell, der Betonterer un­
ter Steltz und Wagner, der Zimmerer 
unter Peters und Bauer, der Eisenflech, 
ter unter Wotschel, der Montagearbei­
ter unter Steinhauer und vielen ande­
ren zuerkannt. Im mechanischen Repa­
raturwerk und im Autoreparaturbetrieb, 
In den Eisenbahnreparaturwerkstätten 
und auf den Abschnitten des ,,Ural- 
elektromontash" entfaltete sich die 
Stachanow- und die Tausender-Bewe­
gung. Viele erfüllten ihre Tagesnorm 
mit 200 bis 1 000 Prozent. Solch be­
achtliche Leistungen kamen dank der 
Realisierung der Rationalisierungsvor­
schläge und der hochproduktiven Ar­
beit zustande. Von den Bestarbeitern je­
ner Zelt erinnere ich mich besonders 
gut an Bräutigam, Ehrlich, Obholz und 
Pfundt.

Einer dringlichen Verbesserung be. 
durfte die Lage mit der Verpflegpng. 
Wir beschlossen, unsere eigene Ne­
benwirtschaft zu gründen, wo wir Kar­
toffeln und Kohl, Möhren und Runkel­
rüben pflanzen könnten. Dieser Sache 
nahm sich der fachkundige Frltzler an, 
der ehemalige Volkskommissar für Ak- 
kerbau der ASSR der Wolgadeutschen. 
Ihm halfen solche Enthusiasten wie der 
Mechaniker Fink und der Agronom 
Schamne. Das war einfacher gesagt als 
getan — eine Nebenwirtschaft anlegen. 
Es gab hier kein freies Ackerland. Wir 
mußten es der Taiga abgewinnen. Zu­
erst fällten wir Bäume, dann rodeten 
wir Baumstümpfe aus. Erst dann konnte 
geackert werden, zuerst auf kleinen 
Flächen. Im Herbst brachten wir die er. 
ste Ernte ein. Das zweite Jahr war für 
uns schon erfolgreicher. So wurde der 
sogenannte Zweite Landwirtschaftliche 
Abschnitt unter Leitung des Agronomen 
Schamnë zu einer der besten Neben­
wirtschaften im Nordural.

Im Frühjahr und im Sommer 1942 
baute die 14. Abteilung intensiv Ba­
racken: 6 000 Menschen mußten Unter, 
kunft haben. Der Bau wurde auf ganz 
ungewöhnliche Welse betrieben. Am 
Abend nach der Arbeit trug jede Briga­
de auf den Schultern Balken, Bretter, 
Ziegel und andere Baumaterialien in 
Ihren Bereich. Am Tage waren die 
Nachtschichten und alle, die uns be­
dienten, am Bau der Baracken tätig; 
die Arbeit setzte weder tags noch 
nachts, noch an Ruhetagen aus. Man 
kann sich kaum diese übermensch­
lichen Anstrengungen vorstellen, die 
erforderlich waren, damit diese Barak- 
ken mit Trockenräumen bis zum Win­
ter fertig wurden. Wir bauten auch ei­
ne Küche und einen Klub, in dem 
schon später das gemeinsame Arbelts- 
armlsten-Ensemble von ..BASstrol" sei­
ne Darbietungen zum besten gab. Die 
Ausgestaltung unserer Wohnungen und 
des Geländes wurde in den nächsten 
Jahren fortgesetzt. Hier kam das orga­
nisatorische Talent der Kolonnenleiter 
Goßmann, Meier, Brecht, Kunstmann 
und Ungefug zur Geltung.

Doch was wir auch immer taten und 
vorhatten, im Vordergrund stand stets 
die Sorge um unsere Rote Armee. Denn 
die meisten von uns hatten noch vor 
dem Kriege Ihren Dienst abgeleistet, 
viele kamen direkt aus der kämpfenden 
Truppe hierher. Deshalb opferten wir 

zu Jedem Feiertag — dem Neujahrsfest, 
dem 23. Februar, dem Ersten Mai und 
dem 7. November — 200 Gramm un­
serer kargen Tagesration, um aus gutem 
Mehl Geschenke für die Frontsoldaten 
zu bereiten und an die Front zu schlic­
ken.

Besonderen Enthusiasmus löste bei al­
len der Vorschlag aus, Spenden für den 
Bau von Kampftechnik für die Armee 
zu sammeln. Die Arbeltsarmlsten von 
.,BASstrol" spendeten rund 353 785 
Rubel für den Bau von Panzern und 
1 820 000 Rubel für den Bau einer 
Flugzeugstaffel.

Bald darauf traf ein ungewöhnliches 
Telegramm folgenden Inhalts ein:

„An den Leifer der Bauwirtschaff Genos­
sen Kronow.

An den Leifer der Polifabfeilung Genos­
sen Gorbatschow^

An die Sekretäre der Parteiorganisatio­
nen Genossen Schmidt, Stoll.

An die Tausender-Genossen Bräutigam, 
Obholz, Ehrlich, Pfundt.

An den Sfachanow-Arbeiter Genossen 
(übermitteln Sie bitte den Arbeitern, In­

genieuren, Technikern und Angestellten 
deutscher Nationalität von „BASsfroi", die 
353 785 Rubel für den Bau von Panzern 
und 1 820 000 Rubel für den Bau einer 
Flugzeugstaffel gespendet haben, meinen 
brüderlichen Gruß und den Dank der Roten 
Armee.

I. STALIN"
Ich nehme das von der Zelt vergilbte 

Telegramm in die Hände und fürchte, 
es werde bald zerfallen. Für uns Ar- 
beitsarmlsten zog gerade dieses Doku­
ment seinerzeit die Bilanz einer ganzen 
Lebensperlode, einer besonders schwe­
ren und unheilvollen Zeit. Nicht von 
ungefähr sagte der Leiter der Politab­
tellung auf dem Meeting: Das Te­
legramm des Genossen Stalin an die 
Arbeltsarmlsten deutscher Nationalität 
ist ein großes politisches Dokument 
von historischer Bedeutung. Es bekräf­
tigt, daß sich alle Völker der multlna- 
natlonalen Sowjetunion am heiligen 
Krieg gegen den bösesten Feind der 
Menschheit — den deutschen Faschis­
mus — beteiligen.

Auf dem Meeting standen bei vie­
len Freudenträhen in den Augen. Das 
hier war die erste offizielle Anerken­
nung unserer hingebungsvollen Arbeit, 
unseres aufrechten Strebens, der Front 
zu helfen, unsere Kräfte restlos für den 
Sieg über den Feind einzusetzen.

Mit neuem Schwung erfolgte die 
weitere Arbeit am Bau der fertigzustel­
lenden Objekte — der Tonerdeabtei- 
luhg, der ersten Elektrolyseabteilung, 
des Fernheizkraftwerks und der 
Woltschansker Kohlentagebaue. In die­
ser sumpfigen Gegend war eine ganze 
Stadt entstanden und wurde die Koh-wurde die Koh-

Die Nachkriegsjahre
Wie gestaltete sich mein weiteres 

Schicksal? Im Herbst 1945 geschah es 
gegen unsere Erwartung... Mit einem 
Wort uns ereilte ein neues Unheil, das 
viele von uns moralisch zugrunde rich­
tete. Bel der Entlassung aus der Ar­
beitsarmee-wurde uns mltgetellt, daß 
wir ab nun und für immer Spezposelen- 
zy (Sondersiedler) ohne Ausfahrrecht 
sind. Wir durften uns hier als Lohnar­
beiter betätigen und unsere Familien 
herkommen lassen.

Es war undenkbar schwär, sich mit 
dem Gedanken abzufinden, daß nach 
solch angestrengter Arbeit in den 
Kriegsjahren und nach dem stolzen Ge­
fühl der vor dem Vaterland erfüllten 
Pflicht und schließlich nach all unseren 
dargebrachten Opfern wir und unsere 
Nachkommen für immer zu solch hoff­
nungslosem Leben verurteilt sind. Na­
türlich wird später der Erlaß des Prä­
sidiums des Obersten Sowjets • der 
UdSSR vom 29. August 1964 verab­
schiedet werden, der uns von Jeglicher 
seinerzeit gegen die Sowjetdeutschen er- 
hdbenen Anschuldigung freisprechen 
wird. Der Erlaß wird auch die ehrliche 
Arbeit der sowjetdeutschen Bevölke­
rung in den Jahren des Großen Vater­
ländischen Krieges würdigen.

Gegenwärtig pflegt man unsere Tra­
gödie in Jener Zeit auf den Personen­
kultus Stalins zurückzuführen. Wahr­
scheinlich ist dem in der Tat so. Doch 
die Tragödie Unschuldiger nimmt ih­
ren Anfang in der Schuld der Schuldi­
gen. Deshalb suche man den Grund 
unserer Tragödie meines Erachtens im 
heimtückischen Überfall des faschisti­
schen Deutschland auf die Sowjetunion. 
Das soll und darf man nie vergessen.

Doch all diese Gedanken und Do­
kumente werden viel später kommen. 
Damals aber, im ersten Nachkriegsjahr, 
ließen wir unseren Mut nicht vollends 
sinken und lebten ider Hoffnung auf 
bessere Zelten. Zu mir kamen meine 
Frau und mein Sohn aus einer Ortschaft 
unweit von Turuchansk am Jenissej, 
wo sie dreieinhalb Jahre in einem 
Fischerkolchos gearbeitet hatten. Nie­
mand hatte müßig dagesessen. Wir 
wurden im Aluminiumwerk Bogoslow- 
ka eingestellt. Hier arbeitete ich drei 
Jahre lang.

1948 erinnerte ich mich, nun bereits 
ein Dreißigjähriger, an meine Begei­
sterung für den Sport und nahm die 
Arbeit eines Trainers für Fußball und 
Eishockey mit Ball in einer Kinder­
sportschule auf. Für dieses Umsatteln 
gab es noch einen weiteren Grund: Als 
ich eines Tages von der Arbeit heim­
kehrte, sah ich, wie die Jungen auf ei­
nem kleinen Feld einen alten Gummi­
ball vor sich herjagten. Wanjm sollte 
ich diese aufsichtslosen Kinder nicht zu­
sammentrommeln und sie für den Sport 
zu gewinnen versuchen? Und so ihnen 
helfen, die schwere Kriegszelt eher zu 
vergessen? Sie gaben sich mit soviel 
Begeisterung dem Sport hin, daß es 
mir schien, sie wollten alles In den 
schrecklichen vier Kriegsjahren Ver­
säumte nachholen. Auch Ich selbst 
mußte mich beruhigen und für meine 
Kräfte eine gesellschaftlich nützliche 
Anwendung finden.

Ich ging In meiner Trainerarbeit auf. 
Das war also medne Berufung! Ich 
begriff auch, daß Ich mich nicht auf 
das Trainieren begabter Kinder be­
schränken durfte. Deshalb leistete Ich 
umfangreiche Arbeit — neben .dem 
Training mit vier Gruppen In der 
Kindersportschule — bis zur Organi­
sation von Fußballwettkämpfen in all­
gemeinbildenden Schulen und Pionier­
lagern. Ganz besonders teuer Ist mir da­
her unter all meinen Auszeichnungen 
als Trainer die Ehrenurkunde des 
Swerdlowsker Gebletskomsomolkomi- 

•tes für die Arbeit mit den Kindern.
Rund 16 Jahre widmete ich der Ar­

lengewlnnung im Tagebauverfahren or. 
ganlslert.

Sämtliche politische und organisato­
rische Arbeit unter den Arbeitssoldaten 
leisteten die Polltlelter, Partei- und 
Komsomolorganisatoren unter Leitung 
der Partei, und Komsomolorganisatio­
nen der Abteilungen und Bauproduk­
tionseinheiten. So wellten sehr oft in 
unserer Abteilung die Sekretäre der 
Parteiorganisationen des ersten Baube­
reichs und des Kraftwerk-Strol — die 
Genossen Poljakow und Boronln, unter 
deren Anweisung wir Polltlelter die 
Sichtagitation auf den Bauobjekten, 
aber auch die Front-Arbeitswachten, 
die Herausgabe von Extra- und Kampf­
blättern organisierten. In den Mittags, 
pausen lasen wir die Mitteilungen des 
..Sowlnformbüros", zentrale Zeitungen 
und unsere Betriebszeitung ..Stallnskaja 
Strolka".

Selbstverständlich erörterten wir 
auch Fragen der Lebensbedingungen, 
der Verpflegung, der Hilfe für ge­
schwächte Menschen sowie Privatange­
legenheiten der Arbeltsarmlsten. Die 
Polltlelter waren wirklich ihre Seele 
und Ihre Stütze.

So vergingen Jahre, und wir empfan­
den Immer spürbarer die Ergebnisse 
unserer Arbeit. Ihre projektierte Ka­
pazität erreichten alle Betriebe der 
Baustoff Produktion, das provisorische 
Wärmekraftwerk, der mechanische Re­
paraturbetrieb, alle Pump- und 
Kompressorstationen; es funktionierten 
das Stromnetz, die Wasserleitung, die 
Elesktroenergleversorgung sowie alle 
anderen Versorgungsleitungen und Klär­
anlagen. Fertig waren auch zahlreiche 
Asphalt- und Landstraßen. Nun stand 
der Anlauf der ersten Elektrolyse-Abtei­
lung bevor. Zur vollen Entfaltung kam 
der Bau der zweiten Elektrolyse-Abtei­
lung und der zweiten Tonerde-Abtei­
lung. Auf Hochtouren lief der Bau von 
Wohnobjekten sowie von kulturellen 
und sozialen Einrichtungen. Dabei ver­
wendeten wir statt Ziegel Schlacken­
steine.

Und dann kam der heißersehnte Tag 
des Sieges des sowjetischen Volkes 
über das faschistische Deutschland. An 
diesem Tag feierten wir den Sieg der 
Sowjetischen Streitkräfte an der Front 
und unseren Arbeitssieg im Hinterland.

Am 9. Mal 1945 führten die Elektro, 
lysearbelter des Aluminiumwerks Bo- 
goslowka das erste Vergießen von Alu­
minium durch, um dessentwlllen die 
Bau- und Montagearbeiter von ,,BAS- 
stroi" in den langen Kriegsjahren ihr 
Bestes hergaben.

Der Arbeitsheroismus wurde gebüh­
rend eingeschätzt. Viele der Arbeltsar- 
rnisten von ,,BASstrol" wurden mit den 
Medaillen „Für heldenhafte Arbeit Im 
Großen Vaterländischen Krieg 1941 — 
1945" ausgezeichnet.

beit mit den Kindern in Krasnoturlnsk. 
Und ich wage es, zu behaupten, nicht 
ergebnislos. Meine ehemaligen Kras- 
noturlnsker Schüler haben mehrfache 
Weltmeister im Eishockey mit Ball und 
Verdiente Meister des Sports abgege­
ben. Drei von Ihnen sind Obertrainer 
in den Mannschaften der Oberliga. Va- 
leri Botschkow — in der Moskauer 
Dynamo-Mannschaft für Eishockey mit 
Ball. Boris Tschechlystow — in der 
Alma-Ataer Dvnamo-Mannschaft für 
Eishockey mlt'Ball, Leonld Pawlowski 
— im Armeesportklub, Sektion Rasen- > 
hockey (Swerdlowsk).

Zusammen mit meinen Schülern ent­
wickelte auch ich mich zu dem, was 
ich heute bin. In diesen Jahren trug 
ich Informationen zusammen, systemati­
sierte mein Wissen, erarbeitete und 
überprüfte die optimale Methodik des 
Trainings. All das kam mir sehr zugu­
te, als man mich 1964 als Obertrainer 
für die Dynafflo-Mannschaft für Eis­
hockey mit Ball nach Alma-Ata berief.

Rund 24 Jahre bin ich in Alma-Ata 
Trainer der Dynamo-Mannschaften für 
Eishockey mit Ball und dann auch für 
Rasenhockey. Im Sport habe ich Be­
achtliches erzielt. Meine Schüler im 
Eishockey mit Ball wurden 1977 
UdSSR-Meister und 1978 Pokalinhaber 
der Europa-Meister. Viel gewichtiger 
sind die Erfolge im Rasenhockey. Die 
Alma-Ataer Dynamo- Sportler sind 
14fache UdSSR-Meister, fünffache Po­
kalinhaber der Sowjetunion sowie zwei­
fache Meister der Spartakiaden der 
Völker der UdSSR und zweifache Po­
kalinhaber der Europameister.

In den Jahren meiner Arbeit in der 
Dynamo-Organisation sind neun Ver­
diente Meister des Sports im Eishockey 
mit Ball und im Rasenhockey, 34 Mei­
ster des Sports internationaler Klasse 
und 75 Meister des Sports der UdSSR 
herangewachsen. Die Dynamo-Elshok- 
keyspleler haben In diesen Jahren 525 
Gold-, Silber- und Bronzemedaillen ge. 
wonnen.

In den letzten 14 Jahren war ich 
zugleich auch Obertrainer der Männer­
auswahl der UdSSR für Rasenhockey, 
mußte aber diese Arbeit zu meinem 
Leidwesen aus Gesundheitsgründen auf­
geben.

Bei der Analyse meiner Erfolge 
und Mißerfolge als Trainer sehe ich 
sehr gut ein. daß wenn es glückliche 
Momente im Sport gibt, so sind es die­
jenigen. wo man völliges Einverneh­
men und geistige Übereinstimmung mit 
seinen Schülern und Kollegen empfin­
det. Aktive Arbeit im Sport ist für 
mich zu einer hervorragenden Schule 
des Lebens geworden. Und mein be­
scheidener Beitrag zur Entwicklung 
des sowjetischen Sports wurde hoch 
eingeschätzt — 1973 wurde mir der 
Titel ..Verdienter Trainer der UdSSR" 
verliehen; 1983 wurde ich mit dem Or­
den der Völkerfreundschaft ausgezeich­
net sowie mit zwei Ehrenurkunden des 
Obersten Sowjets der Kasachischen 
SSR gewürdigt.

Meine Gattin Emilie (geb. Beckel) / r 
und ich haben drei Kinder erzogen. 
Wie ich es mir auch gewünscht hatte, 
haben alle drei Hochschulbildung erhal­
ten und wobnen in Alma-Ata. Bel uns 
wachsen sechs Enkel und zwei Urenkel 
heran.

Zur Zeit bin ich schon mehrere Jah­
re lang Personalrentner. Doch wie frü­
her bin ich Trainer der Alma-Ataer 
Dynamo-Meistermannschaft für Rasen­
hockey. Wenn ich unter der Jugend 
bin, vergesse ich mein Alter und bin 
zusammen mit ihnen Jung... In diesem 
Herbst werde ich 70 Jahre alt.

Eduard EURICH
Alma-Ata
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Doktrin des politischen RealismusIn den Bruderländern
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PJÖNGJANG. Die Hauptaufga­
be der Werktätigen der Land 
wirtschaft bestehe darin, in den 
kommenden Jahren die Bewäs­
serungsarbeiten, die Elektrifizie­
rung. die Mechanisierung und 
Chemisierung der landwirtschaft­
lichen Produktion zum Abschluß 
zu bringen, wurde auf dem Ple­
num des ZK des Verbandes der 
Werktätigen der Landwirtschaft 
Koreas, das bler stattfand, betont.

In erster Linie komme es dar­
auf an, hieß es auf dem Plenum, 
das Wissen der Bauern über die 
Kulturen und Ihre technischen 
Kenntnisse zu vertiefen und sie 
für den Kampf um die Erringung 
der von Partei und Regierung ge­
stellten Aufgaben bei der weite­
ren Entwicklung der Landwirt­
schaft zu mobilisieren. Bei der 
Bewässerung wird weiterhin an 
der Schaffung eines Beregnungs­

Systems gearbeitet. Für die bes­
sere Deckung des Energiebedarfs 
der Landwirtschaft ist der Bau 
von kleinen Wasserkraftwerken 
sowie Windkraftwerken geplant. 
Eine wichtige Richtung 
Kampf um die Steigerung 
Futter-, Obst- und Gemüsepro­
duktion ist die Erschließung neu­
er Flächen, besonders von Berg­
hängen und anderen schwer zu­
gänglichen Gebieten. Auch die 
Bewegung zur Bildung von Fa­
milien, Arbeitsgruppen und Bri­
gaden von Mechanisatoren ist 
verstärkt zu entwickeln. Es muß 
erreicht werden, daß alle Werk­
tätigen der Landwirtschaft richtig 
mit der Technik umgehen. daß 
der Ausnutzungsgrad der Tech­
nik erhöht und auf dieser Grund­
lage der Mechanisierungsstand 
der Arbeiten In der Landwirt­
schaft angehoben wird.

Möbel für Kinder
WARSCHAU. Die Wissen­

schaftler des Instituts für Indu­
striemuster haben in Zusammen­
arbeit mit Neuerern einiger haupt­
städtischer Betriebe Möbel ge­
schaffen, die zusammen mit den 
Schülern „wachsen" können. 
Diese Möbelgarnituren fallen 
auch durch ihre Form, J'arbmu- 
sterung und die Gestaltung der 
Tische, Stühle und anderer Aus­
rüstungen auf.

„Auf solche Möbel wartete 
man schon lange", erklärte die 
Forschungsleite r 1 n Magdalena 
Plazewska. „Hatten doch die Kin­
der und die Jugend bis jetzt im 
Grunde genommen keine eigenen 
Möbel. Man produzierte für sie 
ebensolche Möbel wie für Er­
wachsene, nur etwas niedriger 
und kürzer. Dabei wurden die 
funktionalen, ästhetischen und 
ökonomischen Besonderheiten der

Rückgratver-

Industriemu-
Problem in-

Möblierung von Kinder- und Ju­
gendzimmern sowie von Schulen 
völlig außer acht gelassen. Eine 
der Folgen davon ist allgemein 
bekannt: Viele Kinder haben heu­
te eine ernsthafte 
krümmung.

Das Institut für 
ster ging an dieses
teressiert und fachkundig heran. 
Zunächst wurden Versuchsmodel­
le geschaffen. Gleichzeitig betei­
ligten sich das Forschungs­
zentrum für Möbelindustrie und 
einige Fabriken an diesem Vor­
haben. Nach anderthalb Jahren 
angespannter Arbeit kam die Sa­
che ins Rollen... Schon In diesem 
Jahr sollen 18 000 solche MöbeJ. 
garnlturen produziert werden. Es 
ist geplant, in den nächsten zwei 
Jahren deren Herstellung auf das 
5- bis 6fache zu steigern.

Die israelischen Militärbehörden haben ausländischen Journalisten die 
Einreise in Gebiete verweigert, die vom Volksaufstand der Palästinenser 
ergriffen sind. Diejenigen, die dort eingedrungen sind, werden von den 
Soldaten unter Gewaltanwendung vertrieben.

Unser Bild: Ein israelischer Soldat läßt einen Kameramann der ameri­
kanischen Fernsehgesellschaft NBC nicht zum Demonsfrationsort der Pa 
lästinänser in der Nähe von Jerusalem durch.

Foto: TASS

Von großer Bedeutung

BUKAREST. Die rumänischen 
Theaterfreunde zog es dieser 
Tage ins Bukarester „Teatrul 
Mik". Hier hatte ein Stück Pre­
miere, das nach Werken des Klas­
sikers der russischen Literatur 
Anton Tschechow inszeniert wor­
den war. Die Neuinszenierung 
dieses Theaters war ein großes 
Ereignis im Kulturleben 
Stadt, da sie eine Reihe 
Stücken einleitet, in denen 
unsterblichen Helden aus Werken 
einiger herausragender Schrift­
steller und Musiker vergangener 
Jahrhunderte auf der Bühne le­
bendig werden.

Der gesamte Zyklus, der unter

Thermalwasser

Neuinszenierung

der 
von 
die

BUDAPEST. Etwa 50 Woh- 
nungen in Kapuvar, einem Be­
zirk der ungarischen Stadt, sol­
len in diesem Jahr an das Hei­
zungssystem angeschlossen wer­
den, das die Wärme von Unter­
grundgewässern nutzt. Das ist 
dank der schöpferischen Suche 
der Ingenieure und Techniker 
möglich geworden, die die Ener­
gie des örtlichen Geothermalwas- 
sers erfolgreich zur Heizung der

dem Namen „Literarisch-musika­
lische Parallelen" läuft, wird 
Inszenierungen nach Motiven von 
Märchen des deutschen Romanti­
kers E. T. A. Hoffmann und Mu­
sik so hervorragender Komponi­
sten wie Mozart und Chopin ent­
halten. An den außergewöhn­
lichen Aufführungen wirken ru­
mänische Schriftsteller, Musiker 
und Schauspieler mit.

Inszenierungen dieser Art, die 
dem Schaffen von Meistern der 
Weltkultur gewidmet sind? ^er331 
freuen sich bei den Bukarester 
Theaterbesuchern und den Gästen 
der rumänischen Hauptstadt gro­
ßer Beliebtheit.

hat Heilwirkung
Stadtschule und eines Kinder­
gartens anwenden.

Kapuvar, das im Nordwesten 
Ungarns liegt, ist reich an Unter­
grundquellen. Jede Minute ge­
langen an das Zentralheizungssy­
stem über 700 Liter Thermalge­
wässer, dessen Temperatur etwa 
70 Grad erreicht. Deren Anwen­
dung beschränkt sich aber nicht 
nur auf die Kommunalwirtschaft.

Das Buch des Generalsekretärs 
des ZK der KPdSU. M. S. Gor­
batschow, „Umgestaltung 
neues Denken für unser 
und für die ganze Welt" ist in 
Quito feierlich vorgestellt wor­
den. Anwesend dabei waren Re­
präsentanten der führenden po­
litischen Parteien und gesell­
schaftlichen Organisationen so­
wie Mitarbeiter staatlicher Ein­
richtungen und des 
„Oveja Negra", der 
M. S. Gorbatschows in Equador 
herausgibt.

Der Präsident des Exekutiv­
komitees des Equadorlanischen 
Friedensrates Edmundo Duran 
Dias und der ehemalige Außen­
minister des Landes Francisco 
Acosta Yepes brachten in Anspra­
chen während der Zeremonie die 
einheitUche Meinung zum Aus­
druck. daß die von M. S. Gor­
batschow in seinem Buch darge­
legten Ideen nicht nur für die So­
wjetunion, sondern für die gan­
ze Welt von großer Bedeutung 
sind, da Wege zur Lösung der

und 
Land

Verlages 
das Buch

Probleme aufgezeigt werden, 
die derzeit die ganze Menschheit 
bewegen.

A
Das Buch M. S. Gorbatschows 

..Umgestaltung und neues Den­
ken für unser Land und für die 
ganze Welt", das Ende vergange­
nen Jahres vom führenden italie­
nischen Verlag Mondadorl In ita­
lienischer Sprache herausgege- 
gen wurde, Hegt mit Abstand an 
erster Stelle in der Liste der ge­
fragtesten publizistischen Schrif­
ten. Das ergab eine Untersu­
chung, die vom statistischen In­
stitut Doxa im Auftrag ’ 
tung „II Messaggero" 
führt wurde.

Die .,11 Messaggero", 
Ergebnisse der Untersuchung ver­
öffentlichte. stellt fest, daß das 
Buch des führenden sowjetischen 
Repräsentanten, das in viele Spra­
chen übersetzt wurde, riesiges 
Interesse der Verleger hervorruft.

der Ver- 
r der 

der USA in 
Bern wurden die Militär- 
doktrinen beider Staaten 
erörtert. Ohne Zweifel ist 
eine solche Erörterung 
heute besonders wichtig, 
da angesichts der kompli. 
zierten Situation in der 
Welf, der wachsenden 
wechselseitigen Abhängig, 
keif von Staaten, des wis- 
senschaftlich-technis c h e n 
Fortschritts und der Ent­
wicklung von Waffen mit 
bisher nie dagewesener 
Zerstörungskraft die Auf­
gabe in den Vordergrund 
rückt, das Vertrauen zwi­
schen den Ländern zu 
festigen, insbesondere zwi­
schen solchen, die unter­
schiedlichen sozialen Sy­
stemen angehören. Es gilt, 
die Besorgnisse, die Ziele 
und die Absichten des an­
deren in militärischem Be­
reich besser zu verstehen.

Die sowjetische Mili­
tärdoktrin läuft ebenso wie 
die Milifärdoktrin 
Teilnehmersfa a t e n 
Warschauer Vertrags auf 
eine neue Art von Sicher­
heit im Zeitalter der Kern­
waffen und der Weltraum­
fahrt hinaus. Diese Sicher­
heit beruht nicht auf der 
Jagd nach dem Phantom 
eines siegreichen Kern- 
waffenkrieges, sondern auf 
der Fähigkeit, eine nukle­
are Katastrophe abzuwen­
den und sich in den inter­
nationalen Angelegenhei­
ten nicht militärischer, son­
dern politischer Mittel zu 
bedienen. Die für Aufbau 
und Ausbildung der Streit­
kräfte richtungsweisenden

der 
des

Grundthesen der sowjeti­
schen Militärdoktrin sind:

Erstens. Der Krieg kann 
weder ein Mittel zur Er­
reichung politischer Ziele 
noch Fortsetzung 
vernünftigen und 
wortungsvo I I e n 
sein, weil er in 
Zeit über die Menschheit 
die Gefahr einer Vernich, 
tung heraufbeschwö r e n 
würde. Angesichts dieser 
Realitäten besteht 
Hauptaufgabe der 
wjetischen Streitkräfte dar­
in, sicherzustellen, daß es 
weder zu einem 
noch zu einem 
tionellen Krieg 
Die UdSSR wird 
nen Umständen 
Krieg gegen irgendeinen 
Staat — sei es in Europa 
oder in irgendeinem an­
deren Teil der Welf — 
beginnen, wenn sie nicht 
selbst überfallen wird. Sie 
wird niemals als erste Kern­
waffen einsetzen.

Zweitens. Ein entschei­
dender Faktor der Verhin­
derung eines Krieges ist 
weiterhin die militärsfra- 
fegische Parität zwischen 
der UdSSR und den USA, 
zwischen der Organisation 
des Warschauer Vertrags 
und der NATO. Die klare 
und feste Position unseres 
Landes in dieser Frage be­
steht darin, auf gegensei­
tiger Basis das Niveau des 
strategischen Gleichge. 
wichfs auf eine für die 
Verteidigung ausreichen­
de Obergrenze zu senken 
und davon die nuklearen 
und anderen Massenver­
nichtungswaffen völlig aus. 
zuschließen. Die sowjeti­
sche Milifärdoktrin geht

davon aus, daß eine echte 
Sicherheit in unserem Zeit­
alter nicht durch ein ho­
hes, sondern durch ein 
denkbar niedriges Niveau 
des strategischen Gleich­
gewichts gewährleis t e t 
wird.

Drittens. Die Haupfart 
des Vorgehens der so­
wjetischen Streitkräfte bei 
der Abwehr einer Aggres­
sion werden Verteidi­
gungsoperationen und -ge- 
fechfe sein. Die Verteidi­
gung muß zuverlässig und 
stabil, hartnäckig und ak­
tiv sein, darauf ausgerich- 
fet, die gegnerische Offen­
sive zum Stehen zu brin­
gen, dem Feind schwere 
Verluste zuzufügen, Ge­
bietsverluste nicht zuzu­
lassen und eine Zer­
schlagung der eingedrun­
genen feindlichen Grup­
pierungen zu sichern. 
Durch Verteidigung allein 
kann jedoch der Aggressor 
nicht geschlagen werden. 
Daher müssen die Land- 
und Seestreifkräfte nach 
der Abwehr des Angriffs 
fähig sein, eine entschei. 
dende Offensive anzutre- 
ten. Dies spricht dennoch 
nicht für einen „offensi­
ven" Charakter der so­
wjetischen Milifärdoktrin, 
wie dies oft im Westen 
unterstellt wird. Denn die 
Offensive soll gegen einen 
Aggressor unternommen 
werden, der unser Land 
überfallen hat.

Viertens. Die militär- 
technische Politik, die ei­
ne kontinuierliche 
kommnung der 
sehen Ausrüstung 
mee und Flotte 
muß den Zweck verfolgen,

Vervoll- 
♦echni. 

von Ar- 
sichert,

die Kampfstärke der so­
wjetischen Streitkräfte auf 
einem der Aggressionsge- 
fahr angemessenen und 
für die Verteidigung aus­
reichenden Niveau auf- 
rechtzuerhalten. Dies be­
deutet, daß die UdSSR im 
Bereich der Entwicklung 
und Produktion von Rü. 
stungen nichts unternimmt, 
was über das Verteidi­
gungsbedürfnis hinausgeht, 
Kräfte und Mittel verfügt, 
und über genau so viele 
wie für den Schutz gegen 
einen Oberfall von außen 
erforderlich ist. Diese hin­
reichenden Obergrenzen 
werden nicht von uns, 
sondern durch die Akti­
vitäten der USA und der 
NATO bestimmt. Die 
UdSSR strebt keinerlei mi­
litärische Überlegenheit 
an, wird aber eine Über­
legenheit über sich nicht 
zulassen, sie beansprucht 
keine höhere Sicherheit, 
wird aber auch eine ge­
ringere Sicherheit nicht 
akzeptieren.

Insgesamt gesehen, ist 
die sowjetische Doktrin 
eindeutig auf Verteidi­
gung orientiert, was der 
Friedenspolitik der UdSSR 
entspricht. Diese Politik 
hat sich in den konstrukti­
ven Initiativen und Schrit­
ten der UdSSR zur Ver­
ringerung und Begrenzung 
von Rüstungen, zur Schaf­
fung günstiger Bedingun­
gen für die Suche nach 
Berührungspunkten und 
zur Festigung des gegen­
seitigen Vertrauens ein­
drucksvoll manifestiert.

Wladimir 
TSCHERNYSCHOW, 
TASS-Kommentator

Dringlichkeitssitzung des Sicherheitsrats

der Zei- 
durchge-

die die

Auf Antrag Nikaraguas ist 
der UNO-Sicherheitsrat am 18. 
März zu einer Dringlichkeitssit­
zung zusammengetreten. Er er­
örtert die ernste Lage, die in Mit­
telamerika durch die Entschei­
dung der USA-Regierung über 
die Truppenentsendung nach Hon­
duras sowie durch die Eskalation 
von Drohungen und Aggression 
gegen Nikaragua entstanden ist.

Wie die Generaldirektorin der 
Hauptabteilung Internationale Or-

ganisationen und Konferenzen des 
nikaraguanischen Außenministe­
riums, Rita Della Casco, zu Be­
ginn der Diskussion erklärte, ha­
ben diese Akte eine ernste Be­
drohung für den Weltfrieden 
und die internationale Sicherheit 
heraufbeschworen. Washington 
versuche, das Abkommen der 
Präsidenten der fünf mittelameri­
kanischen Staaten über eine poli­
tische Friedensregelung in der 
Region zu unterminieren. Sie ap-

pellierte an die honduranische 
Regierung, die Bestimmungen 
dieses Abkommens 
und die Auflösung 
punkte der Contras 
Territorium durchzusetzen.
gleich rief die Politikerin 
USA-Regierung auf, den Forde, 
rungen der Völkergemeinschaft 
Gehör zu schenken, die Einmi­
schung und die Aggression in 
Mittelamerika einzustellen.

zu erfüllen 
der 

auf
Stütz- 
Ihrem 

Zu- 
die

Verhandlungen werden fortgesetzt
Bel den sowjetisch-amerika­

nischen Verhandlungen in Genf 
über nukleare und Weltraumwaf­
fen wurde in der zurückliegen­
den Woche die Arbeit an gemein­
samen Entwürfen eines Protokolls 
über Inspektionen, eines Proto­
kolls über Umrüstung oder Ver­
schrottung sowie eines Memoran­
dums über die Vereinbarung von 
Ausgangsdaten fortgesetzt. Es 
handelt sich um Dokumenten, die 
dem In Ausarbeitung befindlichen 
Vertrag über die 50prozentlge 
Reduzierung der strategischen

Offensivwaffen der UdSSR und der 
USA beigefügt werden sollen.

Weitere Anstrengurgen wur­
den unternommen, um die Stand­
punkte beider Selten im Hin­
blick auf die Formulierungen des 
gemeinsamen Vertragsentwurfs 
zu strategischen Offensivwaffen 
einander arrunähern. In einer 
eigens für Fragen der Kontrol­
le unter Hinzuziehung von Ex­
perten gebildeten Gruppe für 
Fragen der Kontrolle fand ein 
Meinungsaustausch zu Problemen 
der Kontrolle der see. und luft-

gestützten Langstrecken-Marsch­
flugkörper sowie der mobilen 
ICBM-Startrampen statt.

In der Gruppe für Weltraum­
waffen arbeitet die Delegation 
deru UdSSR konsequent auf eine 
Übereinkunft darüber hin, den 
ABM-Vertrag in der Form, wie er 
1972 unterzeichnet wurde, ein­
zuhalten und in vereinbarter 
Frist aus ihm nicht auszustei­
gen. Sie wirkt damit in voller 
Übereinstimmung mit den Be­
schlüssen des Gipfeltreffens vom 
Dezember vorigen Jahres.

Julia und Julian Haase, 
drei Jahre alt, waren die er 
sten Zwillinge, die Ich so direkt 
erlebte. Er blond, sie braun, bei­
de winzig und immerzu aktiv. Sie 
liefen nackt im Garten herum, 
und hätten mit Leichtigkeit ein 
halbes Dutzend Erwachsene in 
Schwung gehalten. Der übliche 
Stoßseufzer: „Die arme MutterI" 
paßte aber nicht; Julia und Juli­
an sind gewohnt, sich an beide 
Eltern zu halten — egal, ob es 
ums Brötchenschmieren geht, 
ums Anziehen oder ums Gute- 
Nacht-Lled. Das ist nicht viel an­
ders als in anderen jungen DDR- 
Familien, aber bei Haases habe 

•ich auch eine noch ungewöhn­
liche Seite der Gleichberechti­
gung kennengelernt.

Beruflich engagiert
Gabi und Axel Haase, beide 

Anfang 30, haben die Chancen 
einer gleichen Bildung und be­
ruflichen Qualifizierung genutzt. 
Er ist Diplomingenieur In einem 
Baubetrieb. Gabi hat Laborantin 
gelernt, später Soziologie studiert. 
Beide sind beruflich sehr enga­
giert. *Das ist üblich in der DDR. 
über 90 Prozent der Frauen und 
Mädchen lernen, arbeiten oder 
studieren. Und das nicht nur vor­
übergehend, sondern auch dann, 
wenn Kinder zur Familie gehö­
ren. Ein breites Netz kommunaler 
Kindergärten und sozialer Ein­
richtungen, staatlich finanziert, 
erleichtert es den Jungen Leuten, 
die gewünschte Berufstätigkeit 
beider Eltern mit einem harmoni­
schen Familienleben zu vereinba­
ren.

Aber im Beruf, im Arbeltsle 
ben und in der Öffentlichkeit ist 
die Gleichberechtigung der Frau­
en im allgemeinen weiter fortge­
schritten als im privaten Bereich, 
in der Famll'ie. Denkbar ist eine 
so grundlegende Veränderung 
der gesellschaftlichen Stellung 
der Frau nicht in wenigen Jahr­
zehnten und nicht ohne eine Ver­
änderung der Rolle des Mannes. 
Doch dieser Prozeß ist im Gange. 
Die Haases sind ein bemerkens­
wertes Beispiel dafür.

Julia und Julian, 
die Wunschkinder

Gabi und Axel Haase hatten 
ihre berufliche Ausbildung abge­
schlossen, sie hatten die Zelt zu 
zweit miteinander genossen. Et­
was fehlte Jetzt. Sie wünschten 
sich ein Kind und dann noch eins.

Als Gabi schwanger war, sagte

Der Rollentausch
Zu Gast bei Gabi und Axel Haase in der DDR

len blieb ihr wenig Zedt. Der All. 
tag mit zwei Babys war anstren­
gend, alles drehte sich um die 
Kinder. Kam ihr Mann von der 
Arbeit, war sie begierig auf sei­
ne Berichte vom Tage. Ging er 
früh weg. fühlte sie sich manch­
mal alleingelassen, mit der Hyd­
ra Hausarbeit, der 
Köpfe wuchsen.

Ihr der Arzt nach wenigen Wo­
chen: Es werden Zwillinge und 
es sei eine Risikoschwanger­
schaft. Sechs Monate lag sie — 
mit kurzen Unterbrechungen — 
im Krankenhaus. Ihre Gedanken 
drehten sich um die Frage, wer­
den es gesunde Kinder.

Am 12. Januar 1985, in der 
34. Woche der Schwangerschaft, 
wurden Julia und Julian geboren. 
Eine komplizierte Geburt. Beide 
Babys mußten in der Kinderkli­
nik intensiv betreut werden. Ei­
nen Monat nach der Geburt 
konnten die Eltern das eine Kind 
aus der Klinik holen, zwei Mona, 
te später das andere. Gabi Haase 
bläeb mit Julia und Julian auch 
nach Ablauf des Wochenurlaubs 
zu Hause. Sie nahm das Baby­
jahr, wie man das hier nennt. 
Das ist die bezahlte Freistellung 
von der Arbeit, bis das Kind ein 
Jahr alt wird. Ab dem dritten 
Kind sind es anderthalb Jahre. 
In dieser Zeit bleiben alle An­
sprüche aus dem Arbeitsrechts­
verhältnis. auch der Arbeitsplatz 
erhalten.

Auf der Grundlage materiel­
ler und sozialer Sicherheit 
mit den beiden Kindern. 
Entwicklung Gabi Schritt

und 
deren 

„___ ____ _ für
Schritt verfolgen konnte, war es 
ein schönes erstes Jahr. Und den­
noch ein schwieriges. Zum Erho-

immer neue 
Ein, zweimal 

fuhr Gabi in ihren Betrieb, woll. 
te hören, was es Neues gab. Die 
Arbeit fehlte Ihr.

Axels Entschluß
Die Jahreswende 

brachte für die Haases 
sentliche Ereignisse, 
gen eine kompfortable 
Wohnung, feierten den ersten Ge­
burtstag der Kinder und disku­
tierten lange und ausgiebig den 
neuesten sozialpolitischen Be­
schluß der DDR. Dort hieß es: 
Nach der Geburt von Zwillingen 
kann die Mutter die Kinder jetzt 
zwei Jahre lang zu Hause betreu­
en. Oder der Vater.

1m Januar 1986 ging Gabis 
.Babyjahr zu Ende. Axel nahm das 
zweite. Wer den Gedanken zuerst 
aussprâch, läßt sich nicht mehr 
genau sagen. Irgendwann, in ir­
gendeinem Gespräch des Ehepaa. 
res über die Beziehungen zwi­
schen Männern und Frauen hieß 
es folgerichtig: Wie wäre es,

1985/86 
drei we- 

91e bezo- 
4-Raum-

wenn wir das versuchen? Rol­
lentausch? Ja, so etwas ähnliches 
ist es schon.

Axel Haase gibt verschiedene 
Gründe für seinen Entschluß an. 
Natürlich wollte er seiner Frau 
helfen. Das war der erste. ein­
fachste Gedanke. Sie brauchte ih­
re Arbeit wieder. Sie brauchte 
Kontakte mit den Kollegen. An­
regungen, Auseinandersetzung. 
Ihr Mann war bereit, mehr für 
sie zu tun als „im Haushalt zu 
helfen", wie es oft noch heißt, 
oder am Wochenende den Kü­
chendienst zu übernehmen. Er 
hatte darüber nachgedacht, dar­
über diskutiert, was Emanzipation 
auch in der Familie wirklich be­
deuten kann, konkret, in seinem 
Leben. „Man hört oft, Männer 
und Frauen müßten sich gemein­
sam emanzipieren. Aber wer 
tut’s? Und wie? Ich war diese 
Art Gespräche müde und wollte 
probieren, ob ich das leisten kann,' 
was Frauen seit Jahrtausenden 
tun, mit den Kindern zu Hause 
bleiben."

Gesetz 
veröffentlicht

Babyjahr für den Vater
Zuallererst brachte es dem 

Diplomingenieur die Einsicht 
„Es ist enorm, was Frauen in 
dieser Zeit bewältigen." Viele 
Erfahrungen seiner Frau machte 
er nun selbst. Beglückende wie 
unangenehme. Er erinnert sich: 
„Nun fieberte ich am Abend oft 
meiner Frau entgegen. Fiel mir 
manchmal die Decke auf den 
Kopf. Ich knüpfte eine so enge 
Beziehung zu Julia und Julian, 
wie vorher nur meine Frau sie 
hatte. Das Jahr brachte viel für 
uns vier — und für uns zwei. Wir 
verstanden einander besser. Wir 
gehen Jetzt besser aufeinander 
ein. Ich verstehe Jetzt Frauen 
überhaupt besser". meint Axel 
H aase.

Seit Anfang 1988 gehen Julia 
und Julian in den Kindergarten 
und fühlen sich wohl dort. Nun­
mehr sind beide Eltern wieder 
berufstätig, mit Erfahrungen 
zweier Jahre, die sie nicht mis­
sen möchten. Und ein Junger Kol. 
lege, dessen Frau bald ein Baby 
bekommt, ist inzwischen schon 
öfter bei Axel Haase gewesen mit 
der Frage: „Sag mal, wie war 
das damals bei dir im Babyjahr?"

Unser Bild: Familie Haase vor 
ihrem Sommerhäuschen Im Gar­
ten.

Dle afghanischen Massenme­
dien haben den Wortlaut des Ge­
setzes über die Wahlen in den 
Nationalrat der Republik Afgha­
nistan veröffentlicht. Das Gesetz 
legt die Art und Weise der Wah­
len ins-afghanische Parlament 
fest. Gemäß der Verfassung des 
Landes besteht der Nationalrat 
aus zwei Häusern — der Vulusi 
Jirga und dem Senat. Der Vulusi 
Jirga gehören Abgeordnete, dem- 
Senat Senatoren an. Alle Abge­
ordneten und ein Teil der Sena­
toren werden vom Volk gewählt, 
der andere Teil der Senatoren vom 
Präsidenten ernannt. Die Abge­
ordneten und Senatoren sind 
für eine Dauer von fünf Jahren 
im Amt. Die Wahlen in die bei­
den Häuser erfolgen durch all­
gemeine gleichberechtigte und 
geheime Abstimmung.

Die Wahlen in den Nationalrat 
werden vom Präsidenten fest­
gelegt.

Narkotikabusineß der Mafia in Lateinamerika
Laut Mitteilungen aus Latein­

amerika hat sich der illegale Nar­
kotikabusineß in der Region be­
deutend aktiviert. Die erste Gei­
ge in der lateinamerikanischen 
Narkotlkamafla spielen die Nar- 
kotlkahändler aus den Vereinig­
ten Staaten von Amerika, denen 
der Absatz von Rauschgift in den 
USA allein in den letzten Jah­
ren mehr als 110 Milliarden 
Dollar eingebracht hat.

Kennzeichnend ist ,wle die ve­
nezolanische Zeitung „El Naclo- 
nal" kundgibt, daß der Narkoti- 
kaschmuggel den Rahmen eines 
strafrechtlichen Verbrech e n s 
überschritten hat. Er ist zu einem

politischen Busineß geworden, in 
den auch die CIA, andere Son­
derdienste der USA sowie Groß­
bankbesitzer verwickelt sind.

Die „Hauptaufmarschg e b 1 e- 
te" der Mafia in Lateinamerika 
sind Bolivien und Kolumbien. 
Die Behörden dieser Länder 
kämpfen unversöhnlich gegen den 
Narkotikabusineß an. Obwohl die 
zahlenmäßigen Erfolge beeindruk- 
ken, hat sich der Rauschgiftstrom 
aus diesen Ländern sogar ver­
größert statt sich zu verringern.

Unser Bild: Aus der westeuro­
päischen Presse: Eine kolum­
bianische Koka-Plantage.

Foto: TASS

Einen positiven Ausgang gewährleisten
sowjeti-

(Panorama DDR)

Die Erklärung der 
sehen Regierung zu den afgha­
nisch-pakistanischen Verhandlun­
gen in Genf Ist bei der Weltöf­
fentlichkeit auf Verständnis ge­
stoßen. Das ist natürlich, denn 
es geht um die Entschärfung ei­
nes der verhärtetsten und aku­
testen regionalen Konflikte, die 
auch zur Beseitigung von Span­
nungsherden in anderen Regio­
nen der Welt beitragen könnte.

Wie der Stellvertreter des 
Leiters der Hauptabteilung Infor, 
matlon des Außenministeriums 
der UdSSR W. Perfiljew dieser 
Tage auf einem Briefing im Pres­
sezentrum des Ministeriums sag­
te, haben die afghanische und die 
sowjetische Seite alles von ihnen 
Abhängende getan, um einen po­
sitiven Ausgang des Genfer Lang­
zeltmarathons zu gewährleisten. 
Wegen der Einstellung Pakistans 
und der USA geht die Sache Je­
doch bislang nicht voran. Alle 
verstehen, daß die Haltung Paki­
stans, die in dem Versuch zum 
Ausdruck kommt, die äußeren 
Aspekte der Regelung des Afgha-

nlstan-Problems mit der Bildung 
einer sogenannten Übergangsre­
gierung zu verknüpfen, nichts 
anderes ist, als eine unverhüllte 
Einmischung in die Inneren An­
gelegenheiten der Afghanen.

Es ist kein Zufall, daß eine 
Reihe westlicher Massenmedien, 
darunter auch solche, die der Re­
publik Afghanistan oder der So­
wjetunion keine besondere Sym­
pathie entgegenbringen, bei der 
Behandlung der Erklärung der 
sowjetischen Regierung die Ein­
stellung Pakistans als unverant­
wortlich bezeichnen.

Auf die Frage eines Korre­
spondenten der Japanischen Zei 
tung „Asahi" erklärte der Ver­
treter des Außenministeriums der 
UdSSR unter anderem: „Wir 
rechneten damit, daß In Genf 
eine Übereinkunft erzielt wird 
und daß am 15. März die entspre­

chenden Dokumente unterzeichnet 
werden. In diesem Fall könnte am 
15. Mai. das heißt 60 Tage nach 
Ihrer Unterzeichnung, der Ab­
zug des begrenzten sowjetischen 
Truppenkontingents aus Afghani.

stan beginnen. Doch am 15. März 
wurden, wie man sieht, die Do­
kumente nicht unterzeichnet. Jetzt 
sagen manche, daß sich der Ter­
min am 15. Mal nicht ändern 
darf. Wenn aber Pakistan die 
Verhandlungen weiter hinziehen 
wird, zum Beispiel bis 1. Juni 
— was sollen wir dann mit dem 
Termin am 15. Mal tun?

Die Sowjetunion faßte den po­
litischen Beschluß über den Ab­
zug Ihrer Truppen. Uns ist sehr 
daran gelegen, daß dieser Abzug 
zu Jenem Komplex der Regelung 
des Afghanistan-Problems und 
der internationalen Regelung ge­
hört, den die entsprechenden Gen­
fer Dokumente enthalten sollen. 
Wenn aber dieser unser Wunsch 
auf keine entsprechende Reak­
tion der anderen Seite stößt, so 
muß auch die Frage über den Ab­
zug anders gestellt werden: 
Wann und wie — das werden wir 
mit der afghanischen Regierung 
selbst festlegen. Doch wir hoffen 
weiter, daß die internationale Re­
gelung, der die Verhandlungen 
in Genf gewidmet sind, trotzdem 
erzielt wird "
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Für eine gesunde Lebensweise

Beschäftigung nach
Wunsch und Begehr

Der Jugendpalast In Zelino- 
grad bewährt sich seit langem als 
ein wahres Zentrum der sinnvol­
len Freizeitgestaltung der Ein­
wohner der Gebletsmetropole und 
als ein Zentrum für i „ 
und ästhetische Erziehung 
alt und Jung.

..Bei uns kann jeder 
Beschäftigung gemäß

opole und 
physische

von

eine 
_ ~ seinen

Neigungen finden”, meint die 
künstlerische Leiterin des Ju­
gendpalastes Irina Sherebjatjewa. 
..Großer Popularität erfreuen 
sich bei uns die Arbelts- und In­
teressengemeinschaften sowie die 
Ensembles und Studios. Zur Zelt 
gibt es Im Palast 24 verschiedene 
Gemeinschaften, die von 1 300 
Menschen besucht werden.”

Über einige der schöpferi­
schen Kollektive möchte Ich ein­
gehender berichten. Aktiv, schon 
über fünf Jahre lang arbeitet 
der Liedmacherklub ..Flamingo”. 
Dem Vorsitzenden des Rates die­
ses Klubs. Ausstatter aus der 
Vereinigung ..Zellnogradkorm-

masch" Maksat Sarsembekow 
war keine Mühe zuviel, um nur 
alle Liedmacher der Stadt zu 
vereinen und Ihren ästhetischen 
Geschmack zu vervollkommnen.

Eines Tages stieß er auf der 
Straße auf einige Jungen mit 
Gitarren und kam mit ihnen ins 
Gespräch, aus dem er 
daß sie sich fürs Improvisieren 
interessieren. ..Ich habe die 
Burschen in den Jugendpalast 
eingeladen”, erzählt Maksat. 
,.Seitdem widmen sie Ihre Freizeit 
Ihrer Lieblingsbeschäftigung. 
Etwas später kamen zu uns eini­
ge Studenten der Pädagogischen 
Hochschule mit Ihrer Lcu—
Ludmilla Morogowa hinzu. 
Zelt ist unser Klub 35 
stark.”

Der Klub ..Flamingo” 
sich zum Ziel, nicht 
selbstgedichtete und -komponier­
te Lieder vorzutragen, sondern 
auch der Stadtjugend hohen äs­
thetischen Geschmack anzuerzle- 
heji. Deshalb treten die Klubmit­

glieder öfters auf Erholungsaben­
den vor den Jugendlichen der 
Industriebetriebe sowie In Lehr­
anstalten und auf Agitations­
plätzen auf. Großer Beliebtheit 
erfreuen sich die Konzerte des 
Gesanglehrers einer Mittelschule 

__ ___ Alexander Jakowlew sowie der 
erfuhr,* Lehrerstudentin Tatjana Tscher­

noussowa. des Arbeiters Viktor 
Korn aus dem Werk ..Kasachsel- 
masch” und vieler anderer.

Für Liebhaber der bildenden 
Kunst ist im Jugendpalast der 
Klub ..Palitra” gegründet wor­
den. Jede Sitzung des Klubs ver­
läuft lebhaft und interessant. 
Bei Besprechungen von Gemäl­
den und Zeichnungen kommt es 
oft zu lebhaften Disputen, wobei 
jedes Klubmitglied mit seiner 
Meinung und zuweilen mit kriti­
schen Äußerungen nicht 
dem Berge hält.

..Solche Klubsitzungen 
dem die Entfaltung 
Meisterschaft”, erzählt 
tscheslaw Nadylinskl —

Lehrerin
Zur 

Mann

setzte 
einfach hinter

för- 
unserer 

WJa- 
Berufs-

sohüler und eines der aktivsten 
Klubmitglieder. Vor kurzem fand 
im Jugendpalast seine Bilderaus­
stellung statt. Außerdem bot sich 
den Zellnogradern die 
lichkelt, Ausstellungen 
Entwürfe des Architekten 
Alexejew und des Ingenieurs 
Jerken Amanbajew zu besichti­
gen.

Und doch gehört der 
klub „Polsk” hier wohl zu 
populärsten. Was mag den 
belts- und Kriegsveteran 
Baidukow, den Ingenieur 
Burgadlnow, den Lehrer 
Brüggemann, den Arzt Genrlch 
Kuprijanow und viele andere 
hierherlocken? Sicher nicht nur 
der Wunsch, irgendwie seine 
Freizeit zu verbringen. Nein, der 
Klub fördert Ihr schöpferisches 
Können, hier machen sie sich ” 
Erfahrungen ihrer Genossen 
eigen.

Sehr feinfühlig und 
Meisterschaft sind die Bilder 
der Fotoreihe „Unsere Heimat” 
hergestellt von einem der älte­
sten Klubmitglieder Iwan Bai­
dukow. Kein Wunder, daß der 
junge Journalist Iwan Grjasnow 
und der Bauarbeiter Hermann 
Weiß sich bemühen, bei dem al­
ten Meister so manches 
gucken; allerdings sind sie 
Zelt mit der Vorbereitung 
eigenen Fotoausstellungen 
schäftlgt.

Es sei unterstrichen, daß 
Mitglieder des Klubs „Polsk” 
wie auch die Freizeltmaler sich 
bereits an zahlreichen Unions­

Mög- 
der 

Juri

Foto- 
den 
Ar- 

Iwan 
Igor 

Boris

die 
zu

mit 
aus

abzu- 
- zur 
ihrer 

be-

die

und Republikausstellungen und 
Wettbewerben beteiligten, wobei 
ihnen so manche Auszeichnung 
zugesprochen wunde.

„Von der harmonischen Ent­
wicklung der Jugendlichen ohne 
Sport kann überhaupt keine Rede 
sein”, meint Else Adrian, Traine­
rin für künstlerische Gymnastik. 
Viele Jahre widmete sie ihrer 
Lieblingsbeschäftigung, wobei sie 
Hunderte von Sportlern herange­
zogen hat. Auch heute ist die 
Trainerin im Jugendpalast stets 
von Jungen Freunden der künst­
lerischen Gymnastik umringt.

Nach mehreren Besuchen im 
Jugendpalast kam ich zum 
Schluß, daß ein beliebiger Stadt­
einwohner sich hier wirklich eine 
Beschäftigung nach Wunsch und 
Begehr wählen kann, denn das 
Tanzstudio „Plruet”, der Jugend­
theater „Sowremennlk”. das 
Studio „Pantomime” und viele 
andere Arbelts- und Interessen­
gemeinschaften laden stets gast­
freundlich zur Teilnahme ein.

„Am Rande sei bemerkt, daß 
ein großer Teil der Stadtjugend 
es noch bevorzugt, ihre Freizeit 
nutzlos zu verschwenden”, sagt 
der Direktor des Jugendpalastes 
Viktor Beresnew. „Daher müssen 
wir die Arbeit unserer Gemein­
schaften noch Interessanter ge­
stalten, um möglichst mehr 
Jugendliche für Sport und Kunst 
zu gewinnen.”

Zellnograd

Leo BILL, 
Korrespondent 

der ,(Freundschaft”

„Dort lebt
mein Unglück

Als Woldemar New York ver­
ließ, wurde er vielleicht das er­
ste Mal darauf aufmerksam, daß 
die Baumknospen schon 
gesprungen waren. und 
schwache Junge Grün sich

auf- 
das 
nun 

von der Sonne liebkosen Heß. Er 
flog als Transitreisender über 
ganz Europa, ohne den neuen
Lenz wahrzunehmen. Karaganda 
empfing ihn mit einem kalten 
Frühlings wind. Und dennoch 
liebte er dieses Land, dennoch 
hatte er diesen Weg gern zu­
rückgelegt. Dieses Land hatte 
er immer vor Augen gehabt, als 
er an der anderen Seite der Erd­
kugel lebte. Mit dem bitteren 
Gefühl des baldigen Abschieds 
verlebte Woldemar Litke die ihm 
vom Schicksal abgemessenen 
Wochen In Temirtau — der Sohn 
einer alten Mutter, ehemals ein 
Sowjetdeutscher, heute ein USA- 
Bürger.

Ich wurde mit Woldemar Litke 
auf der 1. Mai-Demonstration 
bekannt. Es dröhnte Musik, Fah­
nen flatterten im Wind. Wolde­
mar sah gierig in die Menschen­
gesichter — er suchte wohl nach 
ehemaligen Freunden und Ar­
beitskollegen. Er war in die Stadt 
seiner Kindheit gekommen, wo 
er für ein paar Wochen wieder 
glücklich sein mochte. Und zum 
ersten Mal in den fast zehn Jah­
ren schien ihm das gelungen zu 
sein...

„Ja, wenn Ich alles rückgängig 
machen könnte, wenn ich es nur 
könnte..:” stöhnt er fast, und sei­
ne durch die Brillengläser ver­
größerten Augen verraten gren­
zenlosen Schwermut. Damals — 
1979 — hatte er vor der nicht 
leichten Wahl gestanden: 
Familie oder die Heimat? 
er hatte gewählt...

..Mein erster Kummer war mit 
der Tochter verbunden. Sie lern­
te dort das Rauchen, dann legte 
sie sich Freunde an, die uns miß­
fielen... Gott sei Dank, daß sie 
es nicht zu arg trieb und jetzt 
verheiratet ist. Nun ist eine an­
dere Sorge hinzugekommen — 
Jetzt muß dem Sohn auf die Bei­
ne geholfen werden. Er Ist 14 
Jahre alt, ein gefährliches Alter. 
Welche Zukunft erwartet den 
Jungen?”

Auch Pauline Litke, die Frau 
von Woldemar, die anfangs voll 
und ganz unter dem Einfluß Ihrer 
israelischen Verwandten gestan­
den hat, stellt sich jetzt diese 
Frage. Als der kleine Sascha ein­
geschult wurde, kamen die Eltern 
ein paar Tage später in die Schu­
le, um nachzusehen, wie Ihr Sohn 
lernt. Der Junge saß abseits und 
spielte mit dem Telefonapparat.

„Why?” — „Warum?”
„Soll er nur. Das Lernen lang­

weilt Ihn ja”, antwortete 
Lehrerin gleichgültig. Dem Va­
ter verschlug es die Sprache, die 
Mutter brach in Tränen aus.

Übrigens hatte Litke sich 
selbst nie vorgestellt, daß er als 
Vierziger plötzlich In einem an­
deren Teil der Welt leben würde. 
Na Ja, den Drang nach neuen 
Eindrücken, nach Ortswechsel 
verspürte er schon Immer, Des­
halb begab er sich auch mit sei­
ner Frau aus Temirtau 
Ukraine. Dort arbeitete 
Mechaniker in einem 
genwerk. „Ich durchreiste 
mals das ganze Land. Aber auch 
in Wladiwostok und Duschanbe 
fühlte Ich mich heimisch. Erst 
später begriff Ich, was ein Zuhau­
se — die Heimat — für 
Menschen bedeutet. Die 
fünf Jahre In den USA 
manchmal einfach des 
müde. Ein einziger Schuß, 
Ich bin erlöst, ging es mir oft 
durch den Sinn. Ich muß mir 
eine Pistole kaufen...”

Seine schwieligen Arbeiter­

Die 
Und

die

In die 
er als 

Kühlwa- 
da-

etnen 
ersten 

war Ich 
Lebens 

und

hände gestikulieren heftig: Eine 
Gewohnheit aus der Zelt, als er 
noch nicht Englisch verstand.

,,Einmal war ich im Flughafen 
,J. Kennedy' Augenzeuge dessen, 
wie eine Emigrantengruppe mit 
Frauen und Kindern sowjetische 
Repräsentante umringt hatte... Die 
Leute weinten und Jammerten; 
ein älterer Mann sank 1 in die 
Knie und vergrub sein Gesicht In 
den Händen... Diejenigen, die 
aus Israel hatten flüchten kön­
nen, standen gramvoll abseits — 
nicht als liebe Mutter, sondern 
als Stiefmutter hatte das gelobte 
Land sie behandelt. In den USA 
hatte die zionistische Organisa­
tion .Nayana' ihnen eine Zeltlang 
Almosen zukommen lassen. ~ ' 
es heißt nicht 
Schöne an der 
Rückzahlung.”

Der Familie 
einmal in 10 Jahren gelungen, 
ihre Schuld an „Nayana" zu til­
gen. obwohl er, Woldemar. ein 
großes Glück hatte, wie er be­
hauptet. Nach Absolvierung eines 
Englischlehrgangs war er als 
Fräser In einem Betrieb einge­
stellt worden, Fräser war er auch 
schon früher einmal gewesen und 
besaß girte berufliche Fertigkei­
ten. Pauline fand bei einem älte­
ren Ehepaar Anstellung. Für die 
Pflege der alten kranken Frau 
bekam sie 3 Dollar pro Stunde 
gezahlt. Daraufhin war Pauline 
längere Zeit ohne Arbeit, bis sie 
endlich einen Manikürlehrgang 
absolvierte. Heute pflegt sie als 
solche Hände und Füße reichen 
Amerikanern in privaten Frisier­
salons. Aber auch In diesem 
Beruf hat sie schon fünfzehnmal 
die Arbeitsstelle wechseln müs­
sen: Bald kündigt man ihr, bald 
ist der Stadtteil zu gefährlich. 
.Freigebige Kunden spendieren 
der ,.russischen Madartie” 
mal einen halben Dollar 
drauf.

Hier haben die Litkes 
gelernt. Ein ..schwarzer 
kann über Nacht kommen, 
nicht krankwerdenl Eine Sprech­
stunde beim Arzt kostet 100 Dol­
lar, eine BLlnddarmoperatlon ko­
stet 12 000 bis 14 000 Dollar, 
dabei wird man schon am näch­
sten Tag aus dem Krankenhaus 
entlassen.

„Um seinesgleichen kümmert 
sich hier niemand; nur einen Gott 
kennt man hier — den Buslnes— 
nur den betet man an... Umsonst 
warteten wir auf Hilfe von den 
Verwandten, die uns so leiden­
schaftliche Briefe geschrieben 
hatten. Die Wohnungsmiete steigt 
Immer mehr an. Anfangs zahlten 
wir 350 und Jetzt 700 Dollar 
monatlich. Als die Tochter grö­
ßer geworden war und ein­
geschult werden mußte, zahlten 
wir 4 500 Dollar für ein Lehr­
jahr und 600 Dollar für die Lehr­
bücher... Damals wurde Ich mir 
dessen bewußt, daß Ich etwas un­
ternehmen mußte.

Willst du mehr 
bitte schön: mit 
Und ich arbeitete 
Stunden lang statt 8 und noch je 
8 Stunden am Sonnabend und 
Sonntag. Für meinen Fleiß zahlte 
man mir einen höheren Stun­
denlohn. Es ist eine Intensive, 
mühselige Arbeit: Der Abfall an 
Metallspänen beträgt In einer 
Schicht nicht mehr als 
Handvoll. Meine Wohnung

entfernt 
— für hin und zurück brauche 
ich drei Stunden. Somit verlasse 
Ich das Haus 6 Uhr früh und bin 
erst um 11 Uhr abends wieder 
zu Hause. Fernsehprogramme?! 
I wo! Bin so hundsmüde, daß Ich 
für nichts mehr zu haben bin... 
Das Bangen um den morgigen 
Tag nagt an der Seele. In der So­
wjetunion waren wir daran ge­
wöhnt, daß uns das Recht auf 
Arbeit, Wohnraum und Erholung

umsonst:
Schuld Ist

Litke Ist es

Doch 
Das 
die

nicht

manch- 
oben-

Sparen 
Tag” 

Nur ja

verdienen — 
Stundenlohn, 
täglich 10

sehr weit vom Betrieb

eine 
ist

gesichert war. In den USA be­
hauptet ein Jeder mit fletschen­
den Zähnen sein Existenzrecht.

Die ersten amerikanischen Ein­
drücke berauschen und blenden, 
es scheint einem, man befinde sich 
in dem sagenhaften Eldorado: 
Die Neonlichter der Reklame, die 
Wolkenkratzer, der unendliche 
Strom prachtvoller Autos. Erst 
später beginnt man Im Schatten 
dieses prunkvollen Lebens die 
Obdachlosen, Prostituierten und 
Rauschgiftsüchtigen — den so­
zialen Hintergrund Amerikas — 
eines der stärksten 
dieser gepriesenen 
wahrzunehmen.”

Paulines Eltern sind gleich­
zeitig mit Litkes In die USA 
ausgewandert. Sie erhielten An­
forderungen von entfernten Ver­
wandten aus Israel und Kanada. 
Doch vorgreifend sei bemerkt, 
daß diese Menschen es später 
nicht einmal für notwendig fan­
den, ihre sowjetischen Verwand­
ten auch nur kennenzulernen...

Woldemar hatte anfangs nicht 
auswandern wollen. Seine Eltern 
rieten ihm ebenfalls davon ab. 
Doch da drohte Pauline, ihm die 
Kinder zu nehmen. Er erwies sich 
zwischen zwei Feuern...

„Ich habe noch Schwein, ich 
arbeite”, erzählt Woldemar. 
„Ehemalige sowjetische Schau­
spieler und Ingenieure arbeiten 
als Lastträger in Gemüseläden 
und als Müllkutscher. Dabei be­
fürchten sie, auch diese Arbeit 
verlieren zu können. Emigranten 
bestürmen die sowjetische Bot­
schaft und bitten um die Erlaub­
nis, in die UdSSR zurückzukeh­
ren.”

Woldemar Litke träumte von 
den ersten Emigrationstagen an 
davon, wieder einmal in die So­
wjetunion reisen zu dürfen, wenn 
auch nur für eine kurze Zelt, um 
seine Heimat zu sehen und 
Mutter zu umarmen.

Von Vaters Tod hatte er 
viele Tage später erfahren, 
ge saß er damals wortlos, 
Zähne aufeinandergebissen,

Die Schwester schrieb 
Temirtau optimistische Briefe— 
der jüngere Bruder Alexander 
habe eine Wohnung bekommen, 
geheiratet, sich einen Personen­
wagen gekauft; er arbeite im 
Walzwerk Nr. 3 der Kasachstaner 
Magnltka, sei Aktivist der kom­
munistischen Arbeit und Briga­
dier.

Und Woldemar erinnerte sich 
an die Zeit, als er Apparatewart 
in der Produktionsvereinigung 
„Karbid” war; wie man Ihn, den 
besten Fräser der Abteilung für 
Stahlkonstruktionen der Kasach­
staner Magnltka, ehrte.
, ,,Ich wollte gern die Heimat 

sehen”, erzählt Litke. „Doch um 
ein Visum zu erhalten, 
ich einen amerikanischen 
haben. Diesen erhielt ich 
Im November 1985. Sofort be­
gann Ich nach einer Möglichkeit 
zu suchen, um meinen Traum zu 
verwirklichen. All diese Jahre 
arbeitete Ich. praktisch ohne Ur­
laub, Ich nahm Jedesmal nur eine 
Woche für Haushaltsangelegen­
helten. Jetzt hab ich mich für 
anderthalb Monate freigemacht. 
Habe Mutter, Schwester und 
Bruder umarmt und an Vaters 
Grab niedergekniet. Jetzt muß 
ich zu meinen Kindern zurück. 
Sie sind Amerikaner und sie 
brauchen mich, weil niemand 
anders sie dort noch brauch... 
In New York leben wir In einer 
kleinen Wohnung Im Stadtbezirk 
Brooklln. Dort leben vorwlegenu 
Juden, Spanier und Neger. Dort 
ist auch mein Unglück zu Hau­
se...”

An Woldemar Litke zogen ge­
schlossene Reihen von Deman- 
stranten des festlichen Malum- 
zugs vorüber. Fahnen flatterten 
Im Wind, fröhlich lächelten die 
Menschen.

...Bel einem Jungen riß der 
Wind plötzlich einen Luftballon 
aus der Hand und warf Ihn auf 
die rauhe Straßenfläche, Jeman­
dem unter die Füße. Dann hob 
der Wind Ihn wieder in die Höhe 
und trug ihn weiter In die Ferne. 
Woldemar begleitete ihn mit dem 
Blick. Ich glaubte, seine Gedan­
ken In diesem Moment erraten zu 
haben.

Galina SOBOLEWSKAJA 
Gebiet Karaganda
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Ein Cafe lädt zur Filmvorführung
Das neue Genossenschaftscafe 

„Wostok” in Ksyl-Orda bietet 
seinen Kunden vorzüglichen 
Komfort. Bel einer Tasse Kaffee 
können sich seine Besucher Spiel­
oder Trickfilme sowie Videoauf­
nahmen von Konzerten populärer

Suche geht weiter
Das Geheimnis des während 

des zweiten Weltkrieges aus dem 
Katarlnenpalast bei Leningrad 
nach Ostpreußen verschleppten 
Bernsteinzimmers läßt Experten 
und Laien weiterhin keine Ruhe. 
Sowjetische Wissenschaftler ha­
ben jetzt mit der Erforschung 
des Archivs des bundesdeutschen 
Amateurhistorikers Johann Georg 
Stein begonnen. Das Archiv 
wurde dem sowjetischen Kultur­
fonds von Eduard Baron von 
Falz-Fein aus Liechtenstein über­
geben, der es Steins Erben abge- 

-kauft hatte.
Mittlerwelle kommen aus 

Kaliningrad, dem ehemaligen 
Königsberg, Hinweise, wonach 
das Bernsteinzimmer unter einem 
Springbrunnen in der Nähe des 
Schlosses vergraben sei. Der 
Journalist Nikolai Korschunow 
bietet sich dafür als Augenzeuge 
der Ereignisse vor 43 Jahren an. 
Der Brunnen wird demnächst Im 
Zuge von Umbauarbeiten abge­
tragen werden. Bei dieser Gele­
genheit soll die Darstellung Kor­
schunows überprüft werden.

(TASS)

Stars ansehén. Das Cafe liegt in 
der Nähe von Studentenheimen, 
und ist sofort zu einem beliebten 
Aufenthaltsort der Jugend des 
Gebietszentrums geworden.

(KasTAG)

Unsere Anschrift:
Kaaaxcxafl CCP, 

480044, AnMa-Ara, 
yn. M. fopbxoro, 50, 4-R »Taxe

Am Wochenende werden die
Straßen von Ust-Kamenogorsk ziem­
lich leer. Dafür erfüllen plötzlich 
die Stimmen der Liebhaber von
Skiwanderungen und Slalom die
Berde und Wälder in der Umge­
gend. Der üppige Schnee, die vor­
treffliche Gebirgsluft, der gesunde 
Frost und die malerische Natur ma­
chen gute Stimmung. In den be­
quemen Gebäuden der Pionierlager, 
die im Winter als Ferienlager der 
Werktätigen genutzt werden, kann 
man sich vortrefflich erholen. Viele 
kommen familienweise hierher. 
Besonders reges Leben herrscht an 
Sonntagen in der Gegend „Gornaja 
Ulbinka" nicht weit von Ust-Ka­
menogorsk.

Unsere Bilder: Valeri Medwedew, 
Technologe im Kondensatorenwerk, 
mit Frau und Kindern. Auch Swet­
lana Korol, Studentin der Staatlichen 
Universität von Gomel, wird die 
vortreffliche Erholung in der 
„Gornaja Ulbinka" in Erinnerung 
bleiben. Foto: KasTAG

Ausstellung 
eröffnet

Eine Ausstellung der westber­
liner Künstlerin Monika Sleve- 
klng ist in der Ausstellungs­
halle des Verbandes der Bilden­
den Künstler der UdSSR eröff­
net worden. Unter anderem ist 
auf der Ausstellung die Serie 
von Radierungen „Ob die Russen 
Krieg wollen?” zu sehen, die 
während der Reise der Künstlerin 
durch Belorußland entstand. Sie 
bat alle Porträtierten — Kriegs­
veteranen, Arbeiter und Studen­
ten—, die Bilder zu unerschrel- 
ben und mit einigen Worten zu 
formulieren, worin für sie das 
Hauptziel dm Leben besteht. Alle 
schrieben das Wort „Frieden”.

(TASS)

Wie ich
Meine Altersgenossen. die 
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manchem Glück. In entfernten 
Orten der großen Heimat lebend, 
hatten sie mitunter gute Lehrer, 
wunderbare Menschen. Aus ver­
schiedenen Gründen und unter 
merkwürdigen Bedingungen Leh­
rer geworden, haben sie uns sehr 
viel gegeben — über das Pro­
gramm hinaus, mit Ihrem gan­
zen Leben.

Eines Tages erschien in unse­
rer Schule ein neuer Lehrer. Er 
sollte uns In Deutsch unter­
richten. Hochgewachsen, aus­
geglichen, sprach er sehr lang­
sam und mit einem sonderbaren 
Akzent. Er hieß Heinrich Salo- 
monowltsch Zweig. Ich behielt 
diesen Familiennamen sofort, weil 
ich kurz davor ein Buch von 
Zweig über den Sergeanten 
Grischa gelesen hatte.

In der ersten Stunde teilte ich 
das unserem neuen Lehrer mit. 
Ob der Lehrer etwa ein Ver­
wandter dieses Stefan Zweig sei, 
fragte ich Ihn höflich. In den 
nächsten Minuten lachte die gan­
ze Klasse über mich, höhnisch 
wie das damals üblich war. Ich 
hatte nämlich alles verwechselt, 
über den Sergeanten Grischa hat­
te zwar ein Zweig, aber ein Ar­
nold geschrieben. Und Stefan 
hatte auch einen wunderbaren 
Roman über den Reisenden Ma- 
gellan verfaßt. Leider waren 
diese Zweigs mit unserem Leh­
rer nicht verwandt.

Heinrich Salomonowltsch lachte 
mit allen, aber Irgendwie gütig 
und weich. Er lobte mich sogar 
für das fleißige Lesen und er­
zählte uns über die beiden 
Schriftsteller. Zum Ende seines 
Berichts war unsere Klasse etwas 
milder gestimmt, obwohl man 
noch lange über mich lachte.

Wenn ich mich Jetzt an Hein­
rich, so nannten wir den Lehrer, 
natürlich unter uns, erinnere, so 
verstehe Ich, daß das Wichtigste, 
was er für uns getan hat, die 
Veredelung unserer Seelen war, 
der Seelen der verwahrlosten 
Jungen aus dem fernen Kasach­
staner Städtchen Semlpalaülnsk 
der Kriegszelt und der ersten 
Nachkriegsjahre.

In den Stunden sprach Hein­
rich mit uns nur Deutsch, aber 
manchmal auch polnisch oder 
englisch. Das war sehr interes­
sant und hinreißend, obwohl wir 
so gut wie gar nichts verstanden. 
Heinrich sprach sehr welch und 
fließend mit einem besonderen

meinen Lehrer wiederfand
L, wie wir es bei den Polen hör­
ten. In jenen Jahren wohnten 
in Semipalatinsk vjele Siedler aus 
Polen. Man munkelte, Heinrich 
sei auch aus Polen. Das verlieh 
unserem Lehrer eine geheimnis­
volle Note. Er lobte seine 
Schüler sehr gern. Heute weiß 
ich genau, daß dies einer der 
wichtigsten Grundsätze der Päd­
agogik ist.

Später wurde Heinrich unser 
Klassenleiter. Und unser Leben 
wurde noch interessanter. Wir ga­
ben interessante Wandzeitungen 
heraus, und Heinrich lachte mit 
uns mit. Einmal erzählte er uns 
viel über Romain Rolland. Er tat 
das so meisterhaft und hinreißend, 
daß ich mir in der Bibliothek des­
sen Roman „Die verzauberte 
Seele” lieh und ihn zu lesen be­
gann. Aber damals konnte ich 
dieses Buch nicht bewältigen. 
Erst viel später, im Institut, ha­
be ich diesen Roman mit Be­
geisterung gelesen.

In unserer Schule arbeitete 
auch Zweigs Frau Sorja Leoni­
downa Serebrjakowa. Es gingen 
Gerüchte um, daß sie angeblich 
die Tochter der Schriftstellerin 
Galina Serebrjakowa sei. und 
daß die Schriftstellerin selbst ir­
gendwo in der Nähe für Politik 
„sitze”. Das alles machte das 
Schicksal von Heinrich und sei­
ner Frau noch geheimnisvoller.

Später geschah etwas Unver­
ständliches: Heinrich wurde ver­
haftet, und niemand ahnte wofür. 
Es hieß „für Politik”. Die Er­
wachsenen gaben auf unsere Fra­
gen keine Antwort, sie rieten uns, 
die Hände davon wegzulassen. 
Wir gewöhnten uns allmählich 
daran, daß Immer wieder Jemand 
verhaftet wurde. Bald kam _dle 
Reihe auch an Sorja Leonidow­
na. Ihren einjährigen Sohn über­
nahmen Irgendwelche fremde 
Menschen. Später kam das Kind 
in ein Walsenhelm.

Es war eine unruhige, trauri­
ge Zelt. Ich setzte den Eltern zu: 
Wofür hat man sie verhaftet? Sie 
waren doch gute Lehrer. Doch 
mein Vater, ein alter Tschekist 
und Mitglied der Partei, der sein 
ganzes Leben lang gegen Bandi­
ten, Kriminelle und Räuber ge­
kämpft hatte, sagte nur: Alles 
wird schon wieder gut werden, 
lerne du nur und mach dir keine 
Gedanken...

Ich lernte nicht schlecht, konnte 
aber nicht begreifen, warum der 
so geliebte Samuil Marschak nun 
Sergej und Marietta Schaglnjan

nun Margarita hießen, warum 
man den lustigen und bissigen 
Soschtschenko in den Zeitungen 
so beschimpfte, Anna Achmatowa 
ebenfalls. Oder warum aus den 
neuen Lehrbüchern sämtliche
Namen ausländischer Wissen­
schaftler verschwunden waren. 
Alle Entdeckungen wurden aus­
schließlich russischen und sowjeti­
schen Menschen zugeschrieben.

Oft wurde das Wort Kosmopo­
litismus gebraucht. Wir konnten 
nur ahnen, was dieses Fremdwort 
bedeutet, und dachten, daß Hein­
rich uns unbedingt erklären wür­
de, was da vor sich ging. Wir 
ließen uns darüber aus, wie Hein­
rich wohl heißen würde, wäre er 
nicht verhaftet — wahrscheinlich 
Gennadi Seliwanowltsch. Man­
cher wollte wissen, daß die 
Zweigs irgendwo in Kasachstan 
„sitzen” nur in verschiedenen 
Lagern, er in einem für Männer 
und Sorja Leonidowna in einem 
für Frauen.

Später studierte Ich an einer 
Hochschule in Moskau. Nach der 
Absolvierung begann ich in 
Swerdlowsk im Werk Uralmasch 
zu arbeiten. Manchmal erinnerte 
ich mich an Heinrich, an seine 
interessanten Stunden, an die 
Abende und Wandzeitungen. Ich 
fragte meine Mitschüler aus, 
doch niemand wußte etwas über 
unseren Lehrer.

Jahre vergingen — die 50er,. 
die 60er, die 70er... Vieles rückte 
auf seinen Platz: Marschak wur­
de wieder Samuil. und Scha­
glnjan wieder Marietta. Soscht­
schenko wurde wieder gedruckt, 
und Achmatowa wurde als große 
Dichterin gepriesen. Die aus­
ländischen Wissenschaftler und 
Forscher standen wieder in den 
Lehrbüchern.

Einmal fiel mir ein kleines 
Büchlein von Galina Serebrja­
kowa in die Hände — Erinne­
rungen an das Erlebte. Darin 
gab es auch Zellen darüber, wie 
schwer sie es nach ihrer Befrei­
ung aus dem Kasachstaner Lager 
hatte. Also waren unsere Ver­
mutungen damals nicht unbegrün­
det! Ich begriff, wofür unsere 
Lehrer Heinrich Salomonowltsch 
und Sorja Leonidowna damals, 
1948, verhaftet worden waren. 
Welche Qualen mußten sie aus­
stehen!

Ich schrieb an Serebrjakowa 
einen Brief, ob sie vielleicht et­
was über unseren Lehrer wisse. 
Vielleicht könne ich' ihm irgend­

wie helfen. Wenn Heinrich Sa­
lomonowltsch am Leben sei, 
möge sie uns seine Adresse mit- 
tellen.

...Bald erhielt ich einen Brief 
von meinem Lehrer selbst. „Ich 
erwarte Dich bei uns in Moskau”. 
Sofort rief ich aus Swerdlowsk 
bei ihm an. Die traute Stimme 
aus der Vergessenheit! Alles sei 
gut, er sei rehabilitiert worden 
und sei am Institut für Sprach­
forschung tätig. Per Telefon kön­
ne man wenig mitteilen, ich mö­
ge kommen.

Während meiner nächsten 
Dienstreise nach Moskau kehrte 
ich bei ihm ein. Er war Jetzt klei­
ner von Wuchs als ich, doch im­
mer noch so gutherzig und auf­
merksam. Auch Sorja Leonidow­
na war in ihren Rechten wleder- 
hergestelit worden und war nun 
Kandidatin der Kunstwissen­
schaften. Ihr Sohn Viktor (das 
einjährige Kind von einst) war 
auch schon Wissenschaftler, hat­
te zum Kandidaten der physika­
lisch-mathematischen Wissen­
schafen promoviert.

Bel Jedem Aufenthalt in 
Moskau kehre ich bei Heinrich 
Salomonowltsch ein. Er ist be­
reits Rentner, seine Stimme 
klingt leise und langsam — die 
Folge der Jahre, Krankheiten 
und des Durchlebten...

Wir erinnern uns an Semipa­
latinsk. Unlängst besuchte ich 
diese Stadt. Unsere Tscherny- 
schewski-Schule steht immer 
noch auf dem alten Platz. Hein­
rich bereiten die Erinnerungen 
an diesen. Ort Schmerz, still­
schweigend hört er zu. Ich er­
heitere ihn mit meinem armseli­
gen Deutsch. Er erinnert sich 
noch sehr gut an den Sergean­
ten Grischa und an unsere lusti­
gen Wandzeitungen. Dann zeigt 
er mir seine Bücher über Pro­
bleme der Sprachforschung. 
Doch ich schaue nicht so sehr 
auf seine Bücher, sondern auf 
meinen Lehrer. Es ist doch ein 
Wunder, daß er am Leben ist, 
daß ich ihn wieder gefunden ha­
be! ,

Unsere Lehrer... In den schwe­
ren, verworrenen, tragischen und 
heroischen Jahren vermittelten 
sie uns ihre Kenntnisse, ihre 
Auffassung des Lebens

Boris WEISSBERG
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